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Fortschreitende, immer mehr sich vergrößernde Evolutionen sind 

der Stoff der Qesdiichte. . . .

Alle eure Stützen sind zu sdiwach, wenn euer Staat die Tendenz 

nadi der Erde behält, aber knüpft ihn durch eine höhere Sehnsudit 

an die Höhen des Himmels, gebt ihm eine Beziehung auf das 

Weltall, dann habt ihr eine nie ermüdende Feder in ihm und 

werdet eure Bemühungen reichlich gelohnt sehn. An die Qesdridite 

verweise ich euch, forscht in ihrem belehrenden Zusammenhang 

nach ähnlidien Zeitpunkten, und lernt den Zauberstab der Analogie 

gebrauchen. . . .

Nie erregten die Wissenschaften größere Erwartungen; die ver­

schiedensten Seiten der Qegenstände werden ausgespürt, nichts 

wird ungerüttelt, unbeurteilt, undurchsudrt gelassen. Eine Viel­

seitigkeit ohnegleichen, eine wunderbare Tiefe, eine glänzende 

Politur, vielumfassende Kenntnisse und eine reidie kräftige 

Phantasie findet man hie und da, und oft kühn gepaart. Aus 

dem Morgentraum der unbehilflidien Kindheit erwacht, übt ein 

Teil des Qesdiledils seine ersten Kräfte an Sddangen, die seine 

Wiege umschlingen und den Qebraudi seiner Qliedmaßen ihm 

benehmen wollen. Nodi sind alles nur Andeutungen, unzusam­

menhängend und roh, aber sie verraten dem historisdien Auge 

eine universelle Individualität, eine neue Qesdiichte, eine neue 

Menschheit. . . .

Nur Qeduld, sie wird, sie muß kommen, die heilige Zeit des 

ewigen Friedens, wo das neue Jerusalam die Hauptstadt der 

Welt sein wird; und bis dahin seid heiter und mutig in den Qe- 

fahren der Zeit, Qenossen meines Qlaubens, verkündigt mit 

Wort und Tat das göttlidie Evangelium, und bleibt dem wahr­

haften, unendlichen Qlauben treu bis in den Tod,

NOVALIS

aus: „Die Christenheit oder Europa"
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D ie keynesianische Revolution*)NMLKJIHGFEDCBA

Was zu einer Zeit gut war. 
Wird zur folgenden schädlich. 
Wenn es sich nicht entwickelt.

John M aynard K eynes (1883— 1946) gilt bisher, als der größte V olkswirt­

schaftler unseres Jahrhunderts. M it Recht,'denn er hat entscheidend zum  
Fortschritt der N ationalökonom ie beigetragen. 20 Jahre nach seinem Tod  
w ird seine Bedeutung etw a w ie folgt gew ürdigt, um nur ein Zeugnis zu 
zitieren:

. . Ü ber die Phase der reinen Schule-Bildung ist sein W irken heute längst 
hinausgewachsen. In der Ö konom ie ist er jetzt einer der G roßen w ie A dam  
Sm ith, D avid Ricardo, K arl M arx, die ihre W irkung auf alle Fachvertreter 
ausüben; in der. allgem einen G eistesgeschichte und dm H inblick auf die 
m oderne G esellschaft überhaupt gehört er zu denen, die das D enken und  
Sprechen und das W eltbild aller beeinflußt’ haben, so w ie etw a Sigm und  
Freud oder M ax Planck . . . Betrachten w ir heute die ,keynesianische Bot­

schaft', so können w ir feststellen: SIE IST N ICHT  EIN FÜ R A LLEM A L  
A U F EIN BESTIM M TES IN STRU M ENTARIU M FIXIERT. In zwei 
D ingen jedoch ist sie konstant: Sie stellt zum  ersten eine ständige W arnung  
vor vorschnellen  Rezepten der Restriktion dar . . zum  zw eiten eine unauf­

hörliche M ahnung, nicht solche V erhaltensnorm en ‘ und A ttitüden, solche 
W ertstandards und W erkzeuge zu konservieren, die durch die tatsächliche 
gesellschaftliche und w irtschaftliche Entw icklung längst überholt sind. W ie 
K eynes' Schülerin Joan Robinson sagt: ;D ie keynesianische Revolution hat 
die alten, einschläfernden Lehren vernichtet. W ir befinden uns in der unbe­

haglichen Zw angslage, selbst nachdenken' zu m üssen.' “ (Das sagte ein 
Sozialist, Prof. Karl Schiller, H am burg, m aßgebender N ationalökonom  und  
w irtschaftspolitischer Sprecher der SPD , z. Z. W irtschaftsm inister der Bun­

desrepublik, in der „Zeit“ v. 22. 4. 1966, von anderen Seiten ist aber die 
W ürdigung ähnlich.)XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

* ) V o rb e m e rk u n g d e r R e d a k tio n : W ir fre u e n u n s , u n s e re n L e s e rn d ie s e g rü n d lic h e S tu d ie d e r 
. T h e o rie n K e y n e s v o rle g e n z u k ö n n e n . D e r A b d ru c k w ird in , d e r n ä c h s te n N u m m e r fo rtg e s e tz t.

D ie A rb e it d a rf g e ra d e h e u te -  w o d ie n e u e R e g ie ru n g d e r B u n d e s re g ie ru n g s ic h a u f K e y n e s  
• b e ru ft u n d a u f s e in e n E m p fe h lu n g e n w e ite rz u b a u e n g e d e n k t — b e s o n d e re A u fm e rk s a m k e it 

b e a n s p ru c h e n .
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D er Einfluß K eynes' auf die W irtschaftspolitik  der Regierungen ist beträcht­

lich gew esen und ist es noch. W enn dieser Einfluß von A nfang an größer 
gew esen w äre —  K eynes gab sich dazu alle M ühe — , so hätte K eynes w ahr­

scheinlich nicht zu K om prom iss-V orschlägen gegriffen, die zu gefährlichen 
Entwicklungen verleiten können. D enn er beschränkte sich nicht darauf, die 
U rsachen des schlechten Funktionierens unseres W irtschaftssystem s und dam it 
seiner G efahren zu erforschen, sondern er hat sich von A nfang an bem üht, 
aus seinen Erkenntnissen die praktischen K onsequenzen für die m enschliche 
G em einschaft zu ziehen. So hat er z. B. schon vor 1923, Erscheinungsjahr 
seines „Traktat über W ährungsreform ", gegen die D eflationspolitik und für 
freie W echselkurse gekäm pft.

W as m an sein w issenschaftliches Testam ent nennen kann, die Theorie w elche 
die klassische V olkswirtschaftslehre revolutioniert hat, ist in seinem letzten, 
1946 erschienenen W erk enthalten, der „A llgemeinen Theorie der Beschäf­

tigung, des Zinses und des G eldes“. D ieses W erk ist für die Fachleute 
geschrieben und sein Studium  ist für den Laien nicht leicht. Sogar die Fach­

leute hatten M ühe, es zu verstehen, allerdings w egen der Schw ierigkeit, in  
anderen  als den gewohnten G edankenbahnen  zu denken. K eynes' aufreibende 
politische A ktivität, um seine Erkenntnisse in den m aßgebenden G rem ien  

• und K onventionen zum  D urchbruch zu verhelfen, erlaubten ihm  nicht m ehr, 
sein W erk zu überarbeiten, um seine „A llgem eine Theorie" klarer und in  
einer einem breiteren Publikum  zugänglichen A rt darzustellen-. D as ist ein  
großes U nglück, denn dadurch fehlte und fehlt seiner Revolution der nötige 
Boden, um sich zu entw ickeln und beim Ü bergreifen auf die Politik den  
guten W eg durchsetzen zu können, um  ihr Ziel zu verwirklichen, das da ist: 
die Läuterung des K apitalism us, seine U m w andlung in ein System , in  
w elchem  persönliche Freiheit NMLKJIHGFEDCBAund soziale G erechtigkeit garantiert sind.

So harrt diese kaum  eingeleitete keynesianische Revolution im m er noch ihrer 
Fortsetzung. U m sie zu fördern, sei hier versucht, K eynes' „Allgem eine 
Theorie . . .“ und die sich aus ihr ergebende m oralische K onsequenz: die 
w ahre keynesianische Revolution w ie sie erst noch kom m en m uß, allgem ein  
verständlich darzustellen.

I. Keynes' „Algemeine Theorie ..."

Seit J. B. Say (1767— 1832) nim m t die klassische N ationalökonom ie an, daß  
die Produktion ihre eigene N achfrage schafft, daß also die „w irksam e N ach­

frage“ unm öglich unzureichend sein könne. D ies trotzdem  die Tatsachen das 
G egenteil bewiesen und bew eisen. „Daß diese Lehre Schlüsse zog, die grund-- 
verschiedenen w aren von dem , w as der gew öhnliche M ann erw artet hatte, 
steigerte ihr intellektuelles Prestige. D aß sie, aufs Leben übertragen, hart 
und oft ungenießbar w ar, verlieh ihr Tugend . . . D aß sie erklären konnte,XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

4



daß eine M enge sozialer U ngerechtigkeiten und scheinbarer G rausam keiten 
unverm eidliche Zw ischenfälle im  Fortschrittsplan seien und daß jeder V er­

such ,soldie Zustände zu ändern, im  ganzen voraussichtlich m ehr Schaden als 
G utes bringen  w ürde, em pfahl sie der O brigkeit. D aß sie den  uneingeschränk­

ten ‘Tätigkeiten der einzelnen K apitalisten eine gewisse Rechtfertigung  
gewährte, zog ihr die U nterstützung  der herrschenden sozialen M acht zu, die 
hinter der O brigkeit stand . . (K eynes)

D iese als Say'sches G esetz bekannte A nnahm e ist nur richtig für die N atural- . 
tauschw irtschaft, trifft aber für die G eldw irtschaft nicht zu, w eil das V olks­

einkom m en (das in Form von A rbeitseinkom m en, Zins und G rundrente 
bezogen w ird), w elches jew eils die ganze Produktion aufkaufen sollte, sich 
nicht im m er restlos in w irksame N achfrage verw andelt, sondern  oft teilweise 
zurückbehalten w ird. N am entlich ist das im m er m ehr der Fall, w enn das 
V olkseinkom m en zunim m t, w eil der K onsum  nicht im  gleichen, sondern in  
einem  geringeren V erhältnis zunimm t und die Investition nicht entsprechend  
zunim m t. D er Beschäftigungsgrad hängt aber von der w irksam en N achfrage 
ab  und  ist ihr gleich. U nterbeschäftigung  (A rbeitslosigkeit) stam m t von  einem  
M angel an w irksam er N achfrage

K onsum  
-J- Investition 
(reales Sparen)

w irksam e N achfrage bestim m t

4* zurückgehaltene 
N achfrage (G eldhortung)

V ollbeschäftigung hängt davon ab, daß die Sum m e der A usgaben für K on­

sum + Investition genügend ist, d. h.- gleich dem ganzen V olkseinkom m en, 
aus dem  diese A usgaben in der H auptsache bestritten w erden.

V olkseinkom m en =
bew irkt
U nterbeschäftigung

Vollbeschäftigung hängt also von den Faktoren ab, w elche K onsum und  
Investition bestim m en.

D er NMLKJIHGFEDCBAKonsum ab vom  H ang  zum  K onsum  und  von der G röße des Ein­

kom m ens.

• D ie Investition hängt ah vom  Zinsfuß (des G eldes) und von der G renzlei­

stungsfähigkeit des (Sach)K apitals.

D er Zinsfuß hängt ab:

Erstens von der Liqüiditätsvorliebe (seitens der G eldbesitzer; sie bestim m t 
deren  A ngebot —  oder N achfrage —  auf dem  K apitalm arkt);

Zweitens von der Politik der Zentralbank (G eldm enge);
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D rittens von.der K reditnachfrage der U nternehm er (Sie w ird durch die 
Spanne zw ischen G renzleistungsfähigkeit des K apitals und Zins bestim m t).

D ie NMLKJIHGFEDCBAGrenzleistungsfähigkeit des K apitals hängt ab:

Erstens von den Renditeaussichten des neuen (Sach)K apitals, w ie sie von den 
U nternehm ern eingeschätzt w erden;

Zweitens vom  H erstellungspreis des neuen (Sadi)K apitals.

D ie Grenzleistungsfähigkeit eines K apitals ist der Ertrag, den der U nterneh­

m er sich von einer neuen (weiteren) Einheit dieser Sorte Sachkapital oder 
Investition verspricht (Bruttoertrag abzüglich laufende Betriebs- und Ü nter- 
haltspesen), in Prozenten seines H erstellungspreises. D ie höchste der 
einzelnen G renzleistungsfähigkeiteh isr die G renzleistungsfähigkeit des 
K apitals schlechthin. • w  *

A uf lange Sicht w ird die G renzleistungsfähigkeit des K apitals von seinem  
K nappheitsgrad bestim m t, w elcher infolge des technischen Fortschritts und  
des Sparens die natürliche Tendenz zu sinken hat. Je m ehr dieser K napp- 
heitsgrad sinkt, d. h. je reichlicher das Realkapital (Fabriken, W ohnungen  
etc.) w ird, um  so m ehr sinkt die G renzleistungsfähigkeit des K apitals infolge 
der K onkurrenz, die das neue Sachkapital dem  bestehenden m acht.

D ie Tatsache, daß der Ertrag des K apitals sinkt, w enn das K apital w eniger 
knapp w ird,, beweist zw eierlei: 1. daß die N achfrage nach K apital jew eils 
nicht unbegrenzt ist, und 2. daß dieser Ertrag nicht von einer sog. „Produk- ' 
tivität des K apitals“ stam m t, denn dieses Sinken des Ertrags findet statt, 
ohne daß die Produktivität d. h. die Produktionsfähigkeit des K apitals 
abnim m t. N icht das K apital ist produktiv, sondern die m enschliche A rbeit 
(geistige und m anuelle), aber dies natürlich m ehr oder w eniger, je nach dem  
Ihr zur V erfügung stehenden K apital (= H ilfsm ittel w ie M aschinen, Instru­

m ente etc.).

Sparen und technischer Fortschritt haben die Tendenz, die Sachkapital- 
knappheit verschwinden und dadurch die G renzleistungsfähigkeit des 
K apitals auf 0 %  sinken zu lassen, d. h. bis der K apitalertrag gerade noch 
die U nterhaltskosten des neuen K apitals deckt. D ie Investition w ürde dann  
w eiterhin stattfinden, aber nicht m ehr beim  Sinken der G renzleistungsfähig­

keit des K apitals unter 0 % . W as dieses Sinken der G renzleistungsfähigkeit 
des K apitals bis auf 0 %  verhindert, ist der Zins. D er Zins Ist die Liquiditäts­

präm ie, d. h. die Präm ie die dem  G eldbesitzer zu entrichten ist, dam it er 
auf die Liquidität verzichtet, d. h. sein G eld (w elches die liquidste V erm ö­

gensform darstellt, die einzig vollkom m en liquide Form ) gegen eine andere
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V erm ögensform tauscht: G uthaben (indem er sein G eld ausleiht), W ert­

schriften etc. w obei dieser Tausch direkt oder indirekt eine'Investierung 
erm öglicht oder bew irkt.

D er Zins w ird  von den bereits genannten drei Faktoren bestim m t. —  W ie?NMLKJIHGFEDCBA
1. .Faktor: die Liquiditätsvorliebe (= H ang zum  G eldhorten). D ie Liquidi­

tätsvorliebe hat im w esentlichen ihren U rsprung in der Erw artung oder 
Befürchtung eines künftigen Steigens des Zinsfußes (Spekulationsm otiv), 
w enn m an vom norm alen Liquiditätsbedarf der W irtschaft für G eschäfts­

zw ecke absieht. D ies w ird von K eynes w ie folgt erklärt:

D er langfristige Zinssatz (der ja für die Sachkapitalinvestierung in Frage 
kom m t) und seine Schwankungen w iderspiegeln sich im Börsenkurs der 
W ertschriften. W enn ein W ertpapier, das 100 kostet, jährlich 5 abw irft, so 
ist der langfristige Zinsfuß 5 % . W enn sein K urs steigt, so bedeutet dies, daß  
der Zinsfuß gesunken ist, w eil jetzt m ehr als 100 nötig sind, um  eine jähr­

liche Rendite von 5 zu kaufen. U nd um gekehrt.

D as Steigen des langfristigen Zinsfußes bewirkt dem nach ein Sinken des 
K urses der W ertschriften (= des Preises der Investitionen). D as bedeutet, 
daß in Erw artung einer ZinserH öhung, derjenige, der W ertschriften kauft 
(investiert), bevor diese Erhöhung stattgefunden hat, sich einen G ew inn  
entgehen  läßt oder sogar einen V erlust riskiert. Beispiel: N ehm en w ir an der 
Zinsfuß sei 5 % . Ein Titel, der jetzt 1000 kostet, w irft also jährlich 50 ab.

W enn nach 3 Jahren der Zins auf 6  %  gestiegen ist, w ird der K urs des Titels 
auf 833V 3 gesunken sein (weil bei 6%  Zins diese Sum m e genügt, um  eine 
jährliche Rendite von 50 zu kaufen). W enn ich heute m eine 1000 bar behalte 
und den Titel erst in 3 Jahren kaufe, gewinne ich I66V 3, w as eine Rendite 
von 5,5 %  jährlich darstellt. W enn ich hingegen heute den Titel kaufe, habe 
ich nach 3 Jahren einen K apitalverlust von 1662/3. N ach A bzug des erhal­

tenen Zinses (3 x 50) ergibt das statt einer Rendite einen N ettoverlust von  

0,5 %  jährlich.

.. D ieses V erlustrisiko steigt nun, je tiefer das Zinsniveau ist. N ehm en w ir an, 
der Zinsfuß sei .2% . Ein Titel, der 100 kostet, w irft 20 ab. W enn nach 3. 
Jahren der Zins auf 3 %  steigt, fällt der K urs des Titels auf 6662/3 (w eil bei 
3 %  Zins diese Sum m e genügt, um  einen jährlichen Ertrag  von  20 zu  kaufen). 
D er K apitalverlust beträgt 333V s. N ach A bzug des erhaltenen Zinses 
(3 X 20) ergibt sich ein N ettoverlust von  273V 3 = 9,1 %  jährlich, statt einer 
Rendite. D ieses Risiko ist zu groß, um  akzeptiert zu w erden.

D as erklärt, w arum , je tiefer das Zinsniveau sinkt, desto m ehr die Liquidi­

tätsneigung steigt, bis sie absolut w ird bei einem Zinsfuß, den K eynes zwi-
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sehen 2 und 2V 2 %  schätzte. A bsolut bedeutet das, daß bei diesem  kritischen  
Satz die Liquiditätsneigung die beiden anderen Faktoren ausschaltet, die 
sonst den Zinssatz m itbestim m en.

2. NMLKJIHGFEDCBAFaktor: die Kreditnachfrage der, Unternehmer zwecks Investierung. 
W ovon hängt diese N achfrage ab? K eynes antwortet (K ap. 16. 1.):

„Die Schaffung neuen V erm ögens, d. h. die Investition, hängt vollständig  
davon ab, ob das voraussichtliche Erträgnis des neuen V erm ögens (die G renz­

leistungsfähigkeit des K apitals) zum indest das N iveau des jew eiligen 
Zinsfußes erreicht . . . D as voraussichtliche Erträgnis, m it w elchem  sich die 
Erzeuger der neuen Investition zu begnügen haben, kann nicht unter den  
jew eiligen Zinsfuß fallen“, d. h. unter die Finanzierungskosten der neuen 
Investition, sonst w ird von der Investition abgesehen.

Je m ehr also die G renzleistungsfähigkeit des K apitals sich dem Zinsniveau  
nähert um  so m ehr nim m t die N achfrage der U nternehm er ab, um  ganz zu 
verschw inden, w enn die G renzleistungsfähigkeit des K apitals unter den  
Zinsfuß fällt. D ieser N achfragerückgang auf dem  G eld- und K apitalm arkt 
bringt den Zinsfuß zum Sinken, aber nur bis zum genannten kritischen  
N iveau. W enn der Zinsfuß auf dieses N iveau gesunken ist, w ird die Liquidi­

tätsneigung absolut und die W irtschaft fällt in die Liquiditätsfalle. D er von  
neuen Investitionen erwartete Ertrag genügt nicht m ehr zur V erzinsung des 
für sie benötigten K apitals. Rechnerisch unm öglich gew orden, hört die 
Investition  auf. D ie D epression  überträgt sich rasch auf die ganze W irtschaft, 
m it ihrem  G efolge von A rbeitslosigkeit und Elend. A llm ählich w ird durch  
die K rise das Sachkapital w ieder knapper. D as bringt seinen Ertrag und  
die A ussichten auf Ertrag für N euinvestitionen w ieder zum Steigen. D ie 
Investierung kann w ieder einsetzen. K eynes bem erkt dazu:

„D as  Zeitelem ent im  K onjunkturzyklus, d. h. die  Tatsache, daß eine bestim m te 
Zeitspanne gew öhnlich verstreichen m uß, bevor die Erholung (steigende 
Phase) beginnt, w ird durch die Einflüsse erklärt, w elche die W iederherstel­

lung der G renzleistungsfähigkeit des K apitals beherrschen. Erstens durch die 
Lebenslänge der dauerhaften Sachkapitalien im V erhältnis zur norm alen 
W achstum srate in einer gegebenen Epoche, und zw eitens durch die D urch- 
haltekosten überschüssiger V orräte sind G ründe gegeben, w arum  die D auer 
der A bwärtsbew egung eine G rößenordnung hat, die nicht zufällig ist und  
die z. B. nicht zw ischen einm al einem  Jahr und das nächste M al zehn Jahren  
schwankt, sondern die eine gewisse Regelm äßigkeit von sagen w ir 3— 5 
Jahren aufw eist“. (K ap. 22, 2)

3. Faktor: die Politik der Zentralbank. K eynes nennt zwar an deren Stelle 
das von der Zentralbank em ittierte „Geldvolum en“ (statt ihre A ngebots-XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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bedingen, w elche dieses V olum en bestim m en), aber diese Bezeichnung ist 
offensichtlich ein D etailfehler, den K eynes berichtigt hätte, 
gegönnt w orden w äre, seine „A llgem eine Theorie“ zu überarbeiten. D enn 
K eynes selbst bestätigt indirekt, daß w eit m ehr als die em ittierte G eldm enge 
die K onditionen der Zentralbank es sind (D iskont-, Lom bard- und übrige  
Zinssätze für die verschiedenen Term ine etc.) w elche die ganze Zinsskala 
direkt zu beeinflussen verm ögen, nicht nur indirekt durch das V olum en der 
durch sie veranlaßten G eldem ission. Er schreibt K ap. 15, 3:

„W enn die W ährungsbehörde bereit w äre, zu von ihr festgesetzten Bedin­

gungen in G uthaben (Titeln) von allen V erfallzeiten in beiden Richtungen  
zu handeln (d. h. diese zu kaufen und zu verkaufen), und noch m ehr: w enn 
sie bereit w äre, in G uthaben von verschiedenen Risikenklassen zu handeln, 
w äre das V erhältnis zw ischen dem K om plex der Zinssätze und der G eld­

m enge direkt.. . Ein kom plexes A ngebot seitens der Zentralbank zu von ihr 
festgesetzten Preisen erstklassige Schuldscheine von allen V erfallzeiten zu  
kaufen und zu verkaufen, statt der bloßen D iskontierung von kurzfristigen  
W echseln, ist vieleicht die w ichtigste praktische V erbesserung, die in der 
Technik der m onetären K ontrolle (d. h. zur Beherrschung der G eld- und  
K reditm enge) gem acht w erden kann.“

K eynes m eint hier nicht nur die übliche O ffen-M arkt-Politik „G uthaben und  
Schuldscheine zu festgesetzten Preisen kaufen“ heißt auch, D arlehen zu einem  
anehm baren Zinsfuß gewähren, w enn  sich die Liquiditätsfalle öffnet. K eynes 
zieht also hier die w ichtige Schlußfolgerung, daß die W ährungsbehörde in  
der Lage ist, durch U nterbieten auf dem K apitalm arkt den G eldstreik zu  
brechen und die ganze Zinsskala einschließlich langfristigen Zinsfuß sow eit 
zu senken, daß der Investitionsstrom  w ieder gewährleistet ist. Er bestätigt 
dies und sagt noch m ehr (an der gleichen Stelle):

„Es besteht die M öglichkeit, daß nachdem der Zinsfuß auf ein gewisses 
N iveau gefallen ist, die Liquiditätsvorliebe virtuell absolut w erden kann in  
dem  Sinn, daß fast jederm ann Bargeld dem  Besitz eines G uthabens (Titels) 
vorzieht, das einen so niedrigen Zins trägt. In diesem Fall hätte die W äh­

rungsbehörde die effektive K ontrolle über den Zinsfuß verloren. W ährend  
aber dieser G renzfall in der Zukunft praktisch w ichtig w erden könnte, ist m ir 
kein bisheriges Beispiel dafür bekannt. In der Tat gab es w egen der U nwil­

ligkeit der m eisten W ährungsbehörden, kühn in langfristigen G uthaben zu  
handeln, bisher nicht viel G elegenheit für eine Probe.“

H ier sagt K eynes indirekt, daß bisher die W ährungsbehörden (Zentral­

banken) der Liquiditätsvorliebe (= dem  H ang zum  G eldhorten) freie H and  
ließen, den Zinsfuß am Sinken unter das kritische N iveau zu hindern und

w enn ihm XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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so die K rise auszulösen. D enn  w enn sie bisher die K ontrolle über den Zinsfuß 
nicht verloren haben, so deshalb, w eil sie ihren Zinsfuß jew eils dem  von der 
„Liquiditätsvorliebe“ festgesetzten angepaßt haben, m it anderen W orten: • 
w eil sie im entscheidenden A ugenblick nach deren G eige getanzt haben. 
K eynes aber fügt seine Schlußfolgerung hinzu: ' ~

„W enn eine solche Lage entstehen sollte, w ürde dies bedeuten, daß die 
öffentliche Behörde selbst, durch das Bankensystem , unbegrenzt zu einem  
nom inalen Zinsfuß borgen könnte,“ d. h. zu einem  von ihr so tief festgesetz­

ten Zinsfuß, daß er den U nternehm ern annehm bar ist, ihnen die Investition  
w ieder ermöglicht. So kann, sagt K eynes, die Zentralbank die Liquiditäts­

vorliebe in Schach halten, den H ang  zum  H orten, den G eldstreik  brechen.

Sow eit unsere kurze D arstellung der drei Faktoren, die den Zinsfuß be­

stim m en. Sie hat gezeigt, daß bis jetzt der überlegene, der entscheidende von  
ihnen die Liquiditätsvorliebe w ar und ist. Sie -ist es, die den K onjunktur­

zyklus bewirkt, die abw echselnden Schwankungen zw ischen D epression und  
Ü berhitzung, und^ie ist die U rsache des Zinses.

D am it w äre K eynes' „A llgem eine Theorie“ skizziert. Sie zeigt, daß der Zins 
letzten Endes durch die Sachkapitalknappheit geschaffen w ird und seine • 
H öhe der M aßstab dieser K nappheit ist, w elche durch die Liquiditätsvor­

liebe künstlich aufrechterhalten w ird, w enn sie nicht andere U rsachen hat. 
D iese können sein:

1. die Zerstörung infolge K atastrophen, natürliche und w eniger natürliche, 
als da sind, K riege, Bürgerkriege etc.

2. ein künstlich gesteigerter K onsum , der zu w enig für die Investition übrig­

läßt, als daß sie ausreichen könnte, um  den natürlichen V erschleiß des vor-

• handenen Sachkapitals w ettzum achen und den Bedarf an neuem  Sachkapital 
(infolge Bevölkerungszuwachs etc.) zu decken. Ein solcher unnatürlicher 
K onsum kann vom  privaten Sektor ausgehen (der z. B. durch Propaganda 
zur V ergeudung verführt w ird) oder vom  NMLKJIHGFEDCBAStaat.

So gibt die „A llgem eine Theorie“ die Erklärung, w arum  im  kapitalistischen 
System , um den zur Erhaltung dieses System s nötigen Beschäftigungsgrad 
zu sichern, bisher die unproduktiven Investitionen und A usgaben w irksam er 
w aren und sind als die Investitionen, die den allgem einen W ohlstand för­

dern. Es ist paradox, unsinnig, aber doch so. D er m oderne K apitalismus  blüht 
' und gedeiht, w enn die Regierungen einen gewaltigen Teil des V olkseinkom ­

m ens in die Rüstung w erfen. Statt eine Last zu sein, die eine hochentw ickelte 
W irtschaft zugrunde richtet; ist die offensichtliche V ergeudung, w elche die 
Rüstung darstellt, in W ahrheit ein M ittel zur Sicherung eines genügendenXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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Beschäftigungsgrades. O hne die Rüstungsausgaben w äre der Staat gezwun­

gen, die M acht der K apitalisten zu brechen (die Liquiditätsvorliebe), um  den  
nötigen Strom  der Investition zu garantieren. D arum  ziehen die K apitalisten  
einen Zustand vor, in dem  Rüstung unerläßlich erscheint oder ist.

D araus zieht K eynes den Schluß, daß der Staat eingreifen m uß, um  nicht 
länger gezw ungen zu sein, das V olkseinkom m en durch unsinnige A usgaben  
zu vergeuden, w elche nicht nur den Fortschritt aller zu m enschenw ürdigem  
D asein verhindern, sondern zu nichts anderem  führen können, als zur allge­

m einen V ernichtüng.NMLKJIHGFEDCBA

II. Die praktischen Folgerungen aus der „A llgem einen Theorie“ soweit sie 
Keynes zog

Seine U ntersuchung  führt K eynes zur Schlußfolgerung, daß das Zeitalter des 
Laissez-faire vorbei ist: W enn m an die K atastrophe verm eiden w ill, m uß  
der Staat eingreifen. W ie soll er eingreifen? W enn die D iagnose richtig ist, 
ist das richtige H eilm ittel nicht m ehr schw er zu finden —  w enn ein solches 
existiert. D ie A llgemeine Theorie hat die D iagnose geliefert. Zu w elchem  
Zw eck?

„U nsere letzte A ufgabe ist die W ahl der veränderlichen G rößen, w elche 
durch die Zentralbehörde des System s, in dem  w ir-gegenw ärtig leben, nach 
Bedarf kontrolliert und  beeinflußt w erden können“ sagt K eynes (Kap. 18, 1) 
und zwar „um den Rahm en zu bestim m en, den das freie Spiel der w irt­

schaftlichen K räfte erfordert, w enn es die vollen M öglichkeiten der Pro­

duktion verwirklichen soll“ (24. 3.).

D iese veränderlichen G rößen sind, w ie w ir gesehen haben:

des privaten Sektors 
des Staates

der Zinsfuß

die G renzleistungsfähigkeit des K apitals

U m  V ollbeschäftigung zu garantieren, m uß jeweils die w irksame N achfrage 
d. h. die Sum m e der A usgaben für K onsum  + Investition dem  ganzen  V olks­

einkom m en gleichen. U m die w irksame N achfrage auf dieses N iveau zu  
heben, w enn sie nachzulassen trachtet, kann m an also:

1. den  K onsum  steigern

a) durch eine gleichm äßige U m verteilung des V olkseinkom m ens;

b) durch soziale öffentliche A usgaben;

c) durch „antisoziale“ öffentliche A usgaben;

der K onsum

die Investition
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2. die Ivenstition steigern

a) durch Senken des Zinssatzes;

b) indem  m an die G renzleistungsfähigkeit des K apitals am  Sinken  
verhindert oder zum  Steigen bringt m ittels sozialer öfentlicher 
Investition;

c) dto. m ittels antisozialer öffentlicher Investitionen;

d) durch produktive staatliche Investitionen.

D ie M ittel 1c und 2c, die K eynes gegeißelt hat, fallen außer Betracht. 
W elches ist unter den verbleibenden m öglichen M itteln das beste? K eynes 
antw ortet (Kap. 24, 2):

„Es ist zu unserem  besten  V orteil, den Zinsfuß auf jenen Punkt im  V erhältnis 
zur K urve der G renzleistungsfähigkeit des K apitals zu senken, auf dem  
V olbeschäftigung besteht. Es kann  kein Zw eifel darüber bestehen, daß dieses 
K riterium zu einem viel niedrigeren Zinsfuß als bisher führen w ird; und, 
sow eit m an aus den K urven der G renzleistungsfähigkeit des K apitals ver­

m uten kann, die einem w achsenden K apitalbestand entsprechen, w ird der - 
Zinsfuß w ahrscheinlich stetig fallen, w enn es m öglich sein sollte, einen  
Zustand von m ehr oder w eniger dauernder V ollbeschäftigung zu erhalten —  
es sei denn, daß eine überm äßige Ä nderung im  G esam thang zum K onsum  
(unter Einschluß des Staates) eintritt“, d. h. es sei denn, der K onsum  entarte 
zur V ergeudung, oder der Staat zu einem M oloch durch A nw endung der 
M ittel 1c und 2c, oder beides.

„Ich bin überzeugt, daß die N achfrage streng Begrenzt ist, in dem Sinne, 
daß es nicht schw ierig w äre, den Bestand an K apital bis auf einen Punkt zu 
verm ehren, auf dem seine G renzleistungsfähigkeit auf einen sehr niedrigen 
Stand gefallen w äre. D ies w ürde nicht bedeuten, daß die Benützung von  
K apitalgütern sozusagen nichts kosten w ürde, sondern nur, daß ihr Ertrag  
nicht viel m ehr als ihre Entw ertung durch A bnützung und A lterung sow ie

G eschicklichkeitein gew isses Entgelt für das Risiko und die A usübung von  
und U rteilsverm ögen decken w ürde . . .“

„D ieser Zustand w ürde . . . den sanften Tod des Rentners bedeuten und  
folglich den sanften Tod der kum ulativen (sich selbst steigernden) U nter­

drückungsm acht des K apitalisten, die darin besteht, den K nappheitsw ert 
des K apitals auszubeuten. D er Zins ist heute kein Entgelt für ein w irkliches 
O pfer, sow enig w ie die G rundrente (Bodenzins). D er Besitzer von K apital 
kann Zins erhalten, w eil das K apital knapp ist, gerade w ie der Bodenbesitzer 
die G rundrente erhalten kann, w eil der Boden knapp ist. A ber w ährend  
natürliche G ründe für die K nappheit an Boden bestehen m ögen, bestehen  
keine natürlichen  G ründe für die  K nappheit des  K apitals. A uf lange  Sicht gibt 
es keinen natürlichen G rund  für solche K nappheit, bei der das A usleihen von  
K apital ein O pfer w äre, das den Zins als Entschädigung rechtfertige, —  
ausgenom m en  der Fall, daß  der  individuelle  H ang zum  V erbrauch sich so stark

12



erw eisen w ürde, daß bei V ollbeschäftigung das Sparen aufhören w ürde, 
bevor genügend K apital gebildet w äre. A ber selbst dann w ürde es im m er 
noch m öglich seien, das öffentliche Sparen durch V erm ittlung des Staates 
auf einem Stand zu halten, der das W achstum des K apitals bis zu dem  
Punkt erm öglichen w ürde, an dem  es aufhört knapp zu sein."

„Ich betrachte daher die Rentnerseite des K apitalismus als eine vorüber­

gehende Phase, die verschw inden w ird, w enn sie ihre Rolle gespielt haben 
w ird . .(s. Fußnote)

Ä hnlich heißt es K ap. 16, 4:

„W enn ich recht habe in m einer A nnahm e, daß es verhältnism äßig leicht 
ist, K apitalgüter so zu verm ehren, daß die G renzleistungsfähigkeit des 
K apitals N ull ist, so m ag dies der vernünftigste W eg sein, um allm ählich  
viele der anstößigen Züge des K apitalism us los zu w erden. D enn ein w enig  
Ü berlegung w ird zeigen, w as für gew altige soziale Ä nderungen das allm äh­

liche V erschwinden des V erdienstsatzes auf angehäuftem Reichtum zur 
Folge hätte. Jeder w äre im m er noch frei, sein A rbeitseinkom m en anzuhäufen 
(zu sparen) m it der A bsicht, es später auszugeben. A ber das Ersparte w ürde 
nicht von selbst w achsen . . . D er Rentner w ürde verschw inden, aber der 
Raum  zur Betätigung von U nternehm ungsgeist und G eschicklichkeit in der 
Schätzung voraussichtlicher Erträgnisse w ürde im m er noch bestehen. D enn 
das O bige bezieht sich auf den reinen Zinsfuß, ohne Präm ien für Risko und  
dergleichen, und nicht auf den die Risikopräm ie enthaltenden Rohertrag des

Fortsetzung folgt 
/. NMLKJIHGFEDCBAN. Eberhard, Basel

Sachkapitals ...“*)XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

* } W a s m e in t K e y n e s m it d ie s e n S ä tz e n ? W e ic h e R o lle h a tte d ie R e n tn e rs e ite d e s K a p ita lis m u s  
z u s p ie le n , w e lc h e n Z w e c k z u e rfü lle n ? D ie A n tw o rt d ü rfte in d e r B e s c h re ib u n g d e s b lü h e n d e n 
K a p ita lis m u s d e r W e lt v o r 1 9 1 4 e n th a lte n s e in , d ie K e y n e s in s e in e r 1 9 1 9 e rs c h ie n e n e n K a m p f­

s c h rift „D ie  w irts c h a ftlic h e n F o lg e n d e s F rie d e n s ' g ib t, a u s d e r w ir fo lg e n d e s z itie re n :

.E u ro p a w a r s o z ia l u n d w irts c h a ftlic h s o o rg a n is ie rt, d a ß e in e m a x im a le K a p ita la k k u m u la tio n  
g e w ä h rle is te t w a r. W ä h re n d e s e in ig e rm a ß e n s tä n d ig e  V e rb e s s e ru n g e n in d e n tä g lic h e n L e b e n s ­

b e d in g u n g e n d e r M a s s e d e r B e v ö lk e ru n g g a b , w a r c fie G e s e lls c h a ft s o g e s ta lte t, d a ß  e in g ro ß e r 
d e s g e s te ig e rte n E in k o m m e n s d e r K o n tro lle je n e r K la s s e u n te rw o rfe n w a r, v o n d e r a m  

w e n ig s te n  a n g e n o m m e n  w e rd e n k o n n te , d a ß s ie ih n k o n s u m ie re n  w e rd e . D ie n e u e n R e ic h e n d e s 
1 9 . J a h rh u n d e rts w u rd e n n ic h t z u  g ro ß e n A u s g a b e n  e rz o g e n u n d  z o g e n d ie M a c h t, d ie ih n e n d a s  
In v e s tie re n v e rlie h , d e m  V e rg n ü g e n d e s s o fo rtig e n K o n s u m ie re n s v o r. T a ts ä c h lic h w a r e s g e ra d e  
d ie U n g le ic h h e it in d e r V e rm ö g e n s v e rte ilu n g , w e lc h e je n e g e w a ltig e n A n h ä u fu n g e n 
a n g e le g te m  V e rm ö g e n (K a p ita lv e rg rö ß e ru n g e n } e rm ö g lic h t h a t, d ie d ie s e s Z e ita lte r v o n a lle n  
a n d e re n  u n te rs c h e id e t. H ie rin la g  in  d e r T a t d ie  h a u p ts ä c h lic h e R e c h tfe rtig u n g d e s k a p ita lis tis c h e n  
S y s te m s . H ä tte n d ie R e ic h e n ih re n n e u e n R e ic h tu m  fü r ih re e ig e n e n V e rg n ü g u n g e n a u s g e g e b e n , 
s o h ä tte d ie W e lt s c h o n la n g e e in s o lc h e s R e g im e u n tra g b a r g e fu n d e n . A b e r s ie s p a rte n u n d  
a k k u m u lie rte n  w ie B ie n e n , n ic h t z u le tz t z u m  V o rte il d e r g a n z e n G e m e in s c h a ft, o b w o h l s ie s e lb s t 
n u r b e s c h rä n k te re Z ie le in A u s s ic h t h a tte n . —  D ie u n g e h e u e re n A k k u m u la tio n e n v o n a n g e le g te m  
K a p ito l, d ie z u m g ro ß e n V o rte il d e r M e n s c h h e it w ä h re n d d e s h a lb e n J a h rh u n d e rts v o r d e m  
K rie g a u fg e b a u t w o rd e n w a re n , h ä tte n n ie in e in e r G e s e lls c h a ft z u s ta n d e k o m m e n k ö n n e n , in  

Id ie r d e r R e ic h tu m  g le ic h m ä ß ig v e rte ilt w a r. D ie E is e n b a h n e n d e r W e lt, d ie je n e s Z e ita lte r 
a ls M o n u m e n t fü r d ie N a c h fa h re n e rric h te te , w a re n e b e n s o w ie d ie P y ra m id e n A e g y p te n s d a s  
W e rk  v o n A rb e ite rn , d e n e n e s n ic h t g e s ta tte t w a r, d e n v o lle n G e g e n w e rt ih re r A n s tre n g u n g e n  
z u m  s o fo rtig e n V e rg n ü g e n z u k o n s u m ie re n . - W e n n ic h d ie s s c h re ib e , s e tz e ic h d a m it n ic h t 
n o tw e n d ig d ie P ra k tik e n je n e r G e n e ra tio n h e ra b . In d e n u n b e w u ß te n T ie fe n ih re s S e in s w u ß te  
d ie  G e s e lls c h a ft, w a s  s ie  ta t. Im  V e rh ä ltn is  z u m  A p p e tit d e r K o n s u m e n te n  w a r d e r K u c h e n  w irk lic h  
s e h r k le in , u n d w e n n e r g le ic h m ä ß ig v e rte ilt w o rd e n w ä re , d a n n w ä re n ie m a n d w e s e n tlic h  
b e s s e r d a ra n g e w e s e n . D ie G e s e lls c h a ft a rb e ite te n ic h t fü r d ie k le in e n V e rg n ü g e n d e s H e u te , 
s o n d e rn fü r d ie  k ü n ftig e  S ic h e rh e it u n d B e s s e rs te llu n g  d e r R a s s e  —  ta ts ä c h lic h  fü r d e n F o rts c h ritt."
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Sicherung der m onetären Stabilität in der  

W irtsdiaftsverfassung der Bundesrepublik

von D r. Bodo Steinmann, U niversität Bochum

V ortrag gehalten auf der 20. Tagung des Sem inars für freiheitliche O rdnung 
im  A ugust-1966 in H errsching am  A m m erseeNMLKJIHGFEDCBA

1. Begriff der monetären Stabilität

Monetäre Stabilität oder Währungsstabilität w ird in der Regel m it der 
Stabilität des Preisniveaus und folglich m it der Stabilität der Kaufkraft 
als Reziproke des Preisniveaus gleichgesetzt. D ieser Identifizierung von  
m onetärer Stabilität und stabilem  Preisniveau m öchte ich m idi nicht vorbe­

haltlos anschließen.

W ie die G ew ährleistung eines funktionsfähigen W ettbew erbs, so ist auch die 
Sicherung der m onetären Stabilität kein Zw eck, der um  seiner selbst w illen 
angestrebt w ird. Beide Ziele sind der D urchsetzung einer. bestm öglichen  
A bstim m ung zwischen A ngebot und N achfrage (Gleichgewicht) bei gleich- 

• zeitiger A usweitung des A ngebots (Wachstum) ebenso vorgelagert w ie diese 
den allgem ein anerkannten gesellsdiaftlichen G rundw erten.

W ird die m onetäre Stabilität als Elem ent dieser W ertehierarchie gesehen, 
dann ist darunter ein Zustand zu verstehen, in dem  das G eld die w irtschaft­

lichen Transaktionen erleichtert, ohne die güterw ircschaftüch bestim m ten  
Preisrelationen. (K nappheitsrelationen) zu‘verfälschen. So  .definiert ist m one­

täre Stabilität identisch m it Neutralität des Geldes, und sie kann theoretisch  
aus zwei G ründen von der Preisniveaustabilität abweichen:

— Preiserhöhungen oder -Senkungen, die in der V olksw irtschaft durchgängig  
in gleichem Ausmaß erfolgen, stören die K nappheitsrelationen nicht. Sie 
sind für die G üterw irtschaft — falls sie nicht zu Spekulationen auf 
w eitere Preiserhöhungen öder -Senkungen A nlaß geben —  neutral. H ier 
ist zw ar nicht die Preisniveaustabilität, w ohl- aber die m onetäre Stabili­

tät gew ahrt.XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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— NMLKJIHGFEDCBAPreisänderungen  auf Grund  güterwirtscbaftlicher  Tatbestände  können eben­

falls m it m onetärer, nicht aber m it Preisniveaustabilität vereinbar sein: 
Sind zur Erhaltung eines stabilen Preisniveaus G eldm engenänderungen 
notwendig, so kollidieren diese m it der m onetären Stabilität. H ierbei ist 
insbesondere an w irtschaftliches W achstum auf G rund technischen Fort- 
sdiritts zu denken. D urch technische V erbesserungen verringern sich die 
Produktionskosten je Stück bzw . erhöhen sich bei gleichen G esam tkosten  
die ausgebrachten M engen. U m Preisniveaustabilität zu erhalten, d. h. 
also, um Preissenkungen, die infolge der Produktionserhöhungen ein- 
treten w ürden, zu verhindern, m uß eine entsprechende A usweitung der 
G eldm enge stattfinden. D ie dabei auftretenden m onetären Im pulse ver­

ursachen eine Störung der m onetären Stabilität, die andererseits —  und  
das ist einschränkend zu sagen —  auch nicht gewährleistet w äre, w enn 
die Preissenkungen in solchem U m fang und solcher Regelm äßigkeit auf­

träten, daß sie die N achfrager in bezug auf ihre K äufe zu einer abwar­

tenden H altung veranlassen w ürden.

D iese A bweichungen der m onetären Stabilität von der Preisniveaustabilität 
sind jedoch —  w ie schon erwähnt —  nur von theoretischer Bedeutung.

D ie Erfahrung lehrt zum einen, daß V eränderungen des Preisdurchschnitts 
niem als auf G rund einer gleichm äßigen V eränderung aller Einzelpreise  
zustande kom m en, so daß jede m onetär bedingte V eränderung des Preis­

niveaus zw angsläufig die sich güterw irtschaftlich ergebenden Preisrelationen  
stört und dam it auch das Prinzip der m onetären Stabilität verletzt, w ährend, 
zum  anderen die M achtverhältnisse sow ohl auf dem A rbeitsm arkt als auch  
auf den Produktm ärkten eine Senkung des Preisnivaus auf G rund des tech­

nischen Fortschritts kaum zulassen.

Es ist deshalb • aus praktisch-wirtschaftspolitischen Erwägungen heraus 
. gerechtfertigt, die m onetäre Stabilität m it Preisniveaustabilität gleichzu­

setzen.

11. Monetäre Stabilität als erstrebenswertes Ziel?

O rdnungstheoretiker —  w ie Eucken, H ayek und Lutz1) —  betonen im m er 
• w ieder, daß der marktwirtschaftliche Abstimmungsmechanismus zwischen 
Angebot und Nachfrage auf die D auer nur funktionieren kann, w enn mone­

täre Stabilität gewährleistet ist.XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

E . E u c k e n u . K . P . M e n s e l,’ ) V g l.: W o lte r E u c k e n , G ru n d s ä tz e d e r W irts c h a fts p o lit ik , h rs g . v .

3 . A -, T ü b in g e n u . Z ü ric h , p a s s im , b 'e s . a b e r S . 2 5 5 ff;

F r ie d ric h A . H o y e k , T h e C o n s titu tio n o f L ib e rty , L o n d o n I9 6 0 , K a p ite l 2 1 ;

F r ie d ric h A . L u tz , D ie G e fa h re n d e r s c h le ic h e n d e n In fla tio n , U n iv e rs ita s , 1 3 (1 9 5 8 ), S . 2 6 3 ff.
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A ndere m ehr NMLKJIHGFEDCBApragmatische Ökonomen —  w ie Slichter, V ickrey und Bruton2) 
—  hingegen behaupten, daß eine ständige kleine A bw eichung (etw a 1— 3% ) 
von der m onetären Stabilität nach oben (schleichende Inflation) als A ntriebs­

kraft für die w irtschaftliche Entw icklung angesehen w erden könne.

A lle genannten A utoren —  sow ohl die O rdnungstheoretiker als auch die 
Pragm atiker —  aber betrachten eine Abweichung von der monetären Stabi­

lität nach unten w egen der dam it verbundenen A rbeitslosigkeit als ein zu 
bekäm pfendes O bel.

W enden w ir uns der kontroverse zu, in der es um die Feststellung geht, 
ob der m arktw irtschaftliche A bstim m ungsm echanism us (Gleichgewicht) 
m onetärer Stabilität bedarf oder ob er auch m it schleichender Inflation  
vereinbar ist und ob schleichende Inflation in bezug auf das 
W achstum nicht sogar positiver beurteilt w erden m uß als m onetäre 
Stabilität. D iese K ontroverse ist nicht rein akadem isch N atur, 
sondern hat auch Eingang in die praktische W irtschaftspolitik gefunden. 
In Südamerika haben sich oppositionelle G ruppen herausgebildet: die 
Monetaristen3) und die Strukturalisten*). W ährend die M onetaristen die 
A uffassung vertreten, daß der m arktw irtschaftliche Lenkungsm echanism us 
durch Inflation außer K raft gesetzt w erde und eine eventuell ausgelöste 
Erhöhung der A usbringung nur kurzfristiger N atur sein könne, da die 
durch zusätzliches G eld finanzierten Investitionen fehlorientiert seien, sind  
die Strukturalisten der M einung, daß durch Inflation —  gegenüber einem  
Zustand der W ährungsstabilität —  die A usbringung auch langfristig erheb­

lich gesteigert w erden könne.

D ie V orstellungen der Strukturalisten lassen sich w ie folgt zusam m enfassen:

— O hne die Bereitstellung zusätzlichen G eldes m uß darauf geachtet w erden, 
daß die beabsichtigten Investitionen die freiwilligen Ersparnisse nicht 
übertreffen. Sind die Investitionen im V ergleich zu den Ersparnissen zu • 
hoch und versuchen die m onetären Instanzen, das richtige Verhältnis 
zwischen Sparen und Investieren durch Einsatz des geldpolitischen 
Instrum entarium s w iederherzustellen, dann m üssen sie vorw iegend auf 
die Investitionen einwirken, w eil sie zur Beeinflussung der Ersparnisse 
kaum eine M öglichkeit haben. Indem aber die Investitionen gedrosseltXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

J ) V g l.: S u m n e r H . S lic h te r, H o w  B a d is In fla tio n ? , H a rp e rs M a g a z in , A u g u s t 1 9 5 2 ;

W ilf io m  V id c re y , S ta b ility T h ro u g h In fla tio n , in : P o s t K e y n e s ia n E c o n o m ic s , e d . b y K . K u rih a ra , 
N e w B ru n s w ic k 1 9 5 4 , S . 8 9 ff;

J . J . B ru to n , In fla tio n in  a  G ro w in g E c o n o m y , A n n u a l L e c tu re s  b y  V is it in g P ro fe s s o r o f M o n e ta ry  
E c o n o m ic s 1 9 6 0 /6 1 , U n iv e rs ity  o f B o m b a y , B o m b a y 1 9 6 1 , S . 5 7 .

s ) V g l.: E . M . B e rn s te in a n d I. G . P a te l, In fla tio n in R e la tio n to E c o n o m ic D e v e lo p m e n t, IM F  
S ta ff P a p e rs , 3 (1 9 5 2 ), S . 3 6 3 ff.

') V g l.: D u d le y S e e rs , A  T h e o ry o f In fla tio n a n d G ro w th in U n d e r-D e v e lo p e d E c o n o m ie s , B a s e d  
o n th e E x p e rie n c e o f L a tin A m e ric a , O x fo rd E c o n o m ic P a p e rs , 1 4 (1 9 6 2 ), S . 1 7 3 ff.
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w erden, nim m t die Zuwadisrate des Einkom m ens Schaden, so daß geld- 
politische A bstinenz im H inblick auf ein größtm ögliches w irtschaftliches 
W achstum befürw ortet w ird.

— W erden keine m onetären K ontrollen angew andt, d. h. kom m t es zur 
Inflation, dann senkt sich außerdem  auch der NMLKJIHGFEDCBARealzins  —  unter U m ständen  
sogar auf oder unter N ull —  und führt zu einer Erhöhung der Investi­

tionen und des W achstum s5).

— Ein w eiterer V orteil einer ständigen leichten Preissteigerung w ird in der 
dem realen A ngebot vorauseilenden m onetären N achfrage gesehen, w o­

durch gew isserm aßen ein „Treibhausklima“ für Investitionen geschaffen 
w ird, da die G ew inne auf G rund der gestiegenen Preise die Investitions­

neigung erhöhen.

A uf den ersten Blick ist diese A rgum entation einleuchtend. Sie setzt aller­

dings stillschw eigend voraus, daß erstens die Investitionsneigung in  
gew ünschtem U m fang vorhanden ist (w as auf G rund der beschriebenen 
günstigen Zins- und Preisentwicklung unterstellt w erden soll) und zw eitens 
daß die D urchführung zusätzlicher Investitionen auch eine Erhöhung der 
gesamten Investitionen in der V olksw irtschaft und dam it eine Beschleuni­

gung des W achstum s bedeutet. D azu ist erforderlich, daß komplementäre 
Faktoren  für die zusätzlichen  Finanzierungsm ittel  brachliegen. —  Ist das nicht 
der Fall, lassen sich w eitere Investitionen nur durchführen, indem die 
knappen Produktionsfaktoren aus anderen V erw endungen abgezogen 
w erden, so daß der A ngebotszuw achs auf der einen Seite durch einen A nge- 
botsrüdkgang auf der anderen ganz oder teilw eise kom pensiert w ird. D ie 
A rgum entation der Strukturalisten darf deshalb nicht einfach aus der Zeit 
der U nterbeschäftigung' —  einer Zeit, in der eine säkulare Stagnation und  
ein Schw inden der Investitionsneigung erwartet w urde6) —  auf eine voll- 
beschäftigte W irtschaft übertragen w erden.

Bei einer angespannten A rbeitsm arktlage —  um das Beispiel der Bundes­

republik zu nehm en — m üssen zusätzlich benötigte A rbeitskräfte aus 
anderen Beschäftigungen w egkonkurriert w erden, so daß dort die  Produktion  
sinkt und der zu erwartende N ettoeffekt für das W achstum  des Pro-K opf- 
Einkom m ens m it H ilfe der Finanzierung der Investitionen durch zusätz- . 
liches G eld gering sein dürfte. N ur w enn die M ittel .zur Investitionsfinan­

zierung in der V olksw irtschaft den einzigen Engpaß darstellen, w äre in  
A nalogie zur K eynesschen Beschäftigungspolitik eine Erweiterung der G eld-XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

s ) D ie s e A n w e n d u n g d e r J h e s e v o m  s a n fte n T o d d e s R e n tn e rs ' d u rc h In fla tio n f in d e t s ic h a u c h  
a ls e in E le m e n t in e in ig e n  W a d is tu m s m o d e lie n . -  V g l. z . B .t N ic h o la s K a ld o r, E c o n o m ic G ro w th  
a n d th e P ro b le m  o f. In fla tio n , P a rt II, E c o n o m ic a , 2 6 (1 9 5 9 ), S . 2 8 7 ff.

* ) V g l.: A . H . H a n s e n , E c o n o m ic P ro g re s s a n d D e c lin in g P o p u la tio n G ro w th , T h e A m e ric a n  
E c o n o m ic R e v ie w , 2 9 (1 9 3 9 ), S . 1 ff.

17



m enge für das W achstum positiv zu beurteilen und die H offnung der 
Inflationsoptim isten in bezug auf eine Beschleunigung des W achstum s als 
gerechtfertigt anzusehen.

W enn aber m it einer nennensw erten Beschleunigung des W achstum s nicht 
zu rechnen ist, dann fallen die NMLKJIHGFEDCBANachteile einer Defizitfinanzierung, die 
die Strukturalisten völlig unerwähnt lassen, die aber von den M onetaristen  
in den M ittelpunkt ihrer A nalyse gerückt w erden, besonders ins G ew icht7):

'— D ie nicht durch G eldschöpfung bereitgestellten Finanzierungsm ittel für 
heim ische Investitionsvorhaben w erden verringert:

Es erfolgt ein Rückgang der Ersparnisse', ein Transfer von Kapital ins 
Ausland und eine Abschreckung ausländischer Kapitalanleger.'

— D ie Inflation beeinträchtigt den rationalen Einsatz der Produktionsfak- 
toren und m acht eine exakte Wirtschaftsrechnung unmöglich. Ein einfaches 
Beispiel m ag das illustrieren: Ein U nternehm er schafft 1965 eine M a­

schine zu 200.000,—  D M  an, deren Lebensdauer 5 Jahre beträgt. Lineare 
A bschreibung vorausgesetzt, schreibt er jedes Jahr 40.000,—  D M  ab. Bis 
1970 steigen die Preise im D urchschnitt um 4% , so daß die auf den  
A nschaffungsw ert abgeschriebenen Beträge von insgesam t 200.000,—  D M  
nicht ausreichen w erden, um die • W iederbeschaffung der M aschine, die 
inzw ischen rd. 243.000,—  D M kosten w ürde, zu erm öglichen. D ie A b­

schreibungen sind zu niedrig, und die G ew inne erscheinen zu hoch. „Die 
hohen N om inalgewinne m ögen die U nternehm ung zu Investierungen ver­

anlassen, die sie bei richtiger K alkulation nicht vorgenom m en hätte. 
D am it w ird Fehlinvestitionen V orschub geleistet, und zw ar vor allem  in  
den Industrien, bei denen die K apitalkpsten pro Einheit des Produkts 
besonders hoch sind, w eil in diesen Industrien m it besonders hohen  
A bschreibungen sich auch‘besonders hohe Scheingewinne errechnen® )“. 
D ieser K ritikpunkt verliert allerdings an Bedeutung, je besser es dem  
U nternehm er gelingt, die erwarteten Inflationsraten in seine K alkulation  
einzubeziehen.

— D er bedeutendste Einw and gegen eine Befürwortung'der Inflation aber 
scheint m . E. darin zu H egen, daß monetäre Stabilität und schleichende 
Inflation keine echte Alternative darstellen. A uf die D auer gibt es keine 
schleichende Inflation. U m diese These zu begründen, soll die InflationXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

7 ) V g l.: H a n s B e s te rs , T h e o rie n z u r w irts c h a ftlic h e n E n tw ic k lu n g in : E n tw ic k lu n g s p o ü tik , H a n d b u c h  
u n d L e x ik o n , h rs g . v o n H . B e s te rs u . E . E . B o e s c h , S tu ttg a rt, B e rlin u . M a in z 1 9 6 6 , S p . 7 9 1 ff. '

9 ) F rie d ric h A . L u tz , D ie G e fa h re n d e r s c h le ic h e n d e n In fla tio n , a . a . O ., S . 2 6 5 .
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m it Turvey’) als ein Prozeß definiert w erden, der sich aus dem V ersuch 
verschiedener Einkom m ensgruppen ergibt, ihre Realeinkom m en, ihre 
realen A usgaben und/oder ihre reale Produktion auf ein N iveau zu 
erhöhen bzw . auf einem N iveau zu stabilisieren, das —  real gesehen —  
unm öglich zu verw irklichen ist. -V ersucht näm lich z. B. eine G ruppe, ihr 
Realeinkom m en über eine Ä nderung der Einkom m ensverteilung zu  
erhöhen, so geht das nur auf K osten einer anderen G ruppe. Bem üht sich 
die betreffende G ruppe —  w ie es die Regel ist — , ihr einm al erreichtes 
Realeinkom m ensniveau aufrechtzuerhalten, dann resultiert daraus Infla­

tion. Solange die reale A usbringung nicht so ausgedehnt w erden kann, 
daß sich alle Erwartungen hinsichtlich der H öhe des Realeinkom m ens 
erfüllen, m üssen die Preise steigen.

Erkennt m an aber den NMLKJIHGFEDCBAWettbewerb um die Erhöhung oder Aufrechter­

haltung der Realeinkommen als das W esen der Inflation an, dann w ird  
leicht verständlich, daß sich die Inflation zwangsläufig  beschleunigen m uß; 
denn der Erfolg einer G ruppe bei der Erreichung ihres Zieles hängt von  
den Reaktionen anderer G ruppen ab. N ach relativ kurzer Zeit stellt sich 
heraus, daß andere G ruppen Realeinkom m eneinbußen nicht hinnehmen. 
So kann der V ersuch, eine Einkom m enserhöhung zu erzielen, nur von  
Erfolg sein, w enn die zu erwartenden Reaktionen der betroffenen G rup­

pen bereits einkalkuliert w orden sind.

Ein Beispiel soll das verdeutlichen: D ie U nternehm er erwarten Preis­

steigerungen von 2— 3% im Jahr. D ie in A ussicht stehenden G ew inn­

erhöhungen induzieren zunächst u. U . M ehrinvestitionen. D ie von den  
Preissteigerungen betroffenen G ruppen, für die hier die G ew erkschaften  
bzw. die A rbeitnehm er stehen sollen, setzen sich aber gegen eine Senkung  
ihres Realeinkom m ens zur W ehr und ziehen m it Lohnforderungen nach, 
so daß sich der erw artete zusätzliche G ew inn der U nternehm er nicht 
realisieren läßt. W issen die U nternehm er, daß  - die G ewerkschaften auf 
Preiserhöhungen,  sofort m it entsprechenden Lohnforderungen antw orten, 
dann ist der geschilderte Investitionsanreiz einer 2— 3% igen Preisstei­

gerung dahin. D ie A nreizfunktion w ürde nur noch erfüllt, w enn die 
Preise in den nächsten Jahren um  etw a 5%  steigen w ürden, w ährend die 
G ew erkschaften —  sich an den Preissteigerungen des V orjahres orientie­

rend —  nur 3% ige Lohnerhöhungen verlangen. Im  nächsten Jahr w erden  
sie dann allerdings 5% fordern, #und um den gew ünschten Investitions­

anreiz zu schaffen, m üßten noch höhere 'Preissteigerungen erfolgen.XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

?] V g l.: R a lp h T u rv e y , S o m e A s p e c ts o f th e T h e o ry o f In fla tio n in ' a C lo s e d E c o n o m y , T h e

E c o n o m ic J o u rn a l, 6 1 (1 9 5 1 ), S . 5 3 4 f. —

.... in fla tio n is th e p ro c e s s re s u ltin g fro m  c o m p e titio n in a tte m p tin g to m a in ta in to ta l re a l

in c o m e , to ta l re a l e x p e n d itu re a n d /o r to ta l o u tp u t a t a le v e l w h ic h h a s b e c o m e p h y s ic a jly

im p o s s ib le  o r in a tte m p tin g  to in c re a s e  a n y o f th e m  to  a le v e l w h ic h is p h y s ic a lly  im p o s s ib le .'
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Es zeigt sich also, daß  die beabsichtigten  W irkungen der Inflation  nur dann  
zum  Tragen kom m en können, w enn die anderen Einkom m ensgruppen sie 
entw eder passiv hinnehm en oder w enn die Rate der Preissteigerung  
dauernd  erhöht w ird. D a der erste Fall als unrealistisch angesehen w erden  
kann, erhellt, daß eine schleichende Inflation notw endigerw eise in eine 
galoppierende Inflation ausm ünden m uß.

Ein V ergleich der Erhöhungen der V erbraucherpreise in den EW G -Län- 
dern aus der Zeit von 1958 bis 1963 m it den Erhöhungen aus den Jahren  
1963 bis 1965 zeigt deutlich, w ie sich die Inflationsraten im Laufe der 
Entw icklung beschleunigt haben. D er ungew ogene D urchschnitt der V er- 
bfaucherpreisindizes der sechs Länder betrug für 1958 bis 1963 2,57 %  
pro Jahr und  lag 1963 bis 1965 bereits bei 4,07 %  pro Jahr10).NMLKJIHGFEDCBA

III. Tendenzen zur monetären Instabilität

W ird die m onetäre Stabilität als ein erstrebensw ertes Ziel angesehen, dann  
stellt sich als nächstes die Frage, ob sie sich innerhalb der m arktw irtschaft­

lichen, gesetzlich gesicherten  O rdnung  autom atisch einstellt. D azu  w äre nötig, 
daß jede m onetäre V eränderung nur nach M aßgabe güterw irtschaftlicher 
V eränderungen vor sich ginge: D ie private K onsum - und Investitionsnach­

frage (NaCpr;'N a/pr), die A usgaben des Staates (ASt) und der Export (X) 
dürften nicht größer und nicht kleiner sein als die vorhandene G üterm enge, 
also das private und staatliche K onsum - und Investitionsgüterangebot  
(AnC; A n/) und der Im port (M ).

N acpr

N aipr

A stXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

. A n c

A n]

M
X

Erfolgt die qualitative Abstimmung dieser einzelnen G rößen' —  also die 
A bstim mung zw ischen K onsum güternachfrage nach und -angebot an einzel­

nen Produkten oder Investitionsgüternachfrage nach und -angebot an  
einzelnen Produktionsm itteln — m it H ilfe eines funktionsfähigen W ett- 
bew erbsm echanism us, so gilt das nicht auch für die quantitative Abstimmung 
von A ngebots- und N achfragegrößen insgesam t. H ier besteht keine 
A utom atik. D ie m onetären Instanzen  hätten  jedoch durchaus die M öglichkeit, 
eine solche A utom atik durch  eine gewissenhafte W ährungspolitik  zu ersetzen, 
w enn nicht bestim m te Bereiche der V olksw irtschaft aus m achtpolitischen oder 
institutionellen G ründen anders als nach m arktwirtschaftlichen G esichts­

punkten organisiert w ären. W o nicht das Spiel von A ngebot und N achfrage

,0 ) E rre c h n e t a u s : S ta tis tis c h e s A m t d e r E u ro p ä is c h e n G e m e in s c h a fte n , A llg e m e in e s S ta tis tis c h e s  
B u lle tin , 6 (1 9 6 6 ).
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zum A usgleich der w iderstreitenden Interessen zum  Zuge kom m t oder sich 
nicht frei von m achtpolitischen Einflüssen gestaltet, haben die m onetären 
G rößen die Tendenz, sich selbständig zu entw ickeln und die entsprechenden  
realen G rößen zu übersteigen oder auch hinter ihnen zurückzubleiben. D iese 
Tendenz besteht, ohne daß die für die Sicherung der W ährungsstabilität 
zuständigen Behörden —  in erster Linie die N otenbank —  in der Lage 
w ären, das A useinanderklaffen  dieser G rößen  w irkungsvoll zu verhindern.

D abei handelt es sich im  einzelnen  in  Ü bereinstim mung  m it den vier genann­

ten m onetären K om ponenten — N aCpr, N a/pr, NMLKJIHGFEDCBAASt, X um folgende 
Tendenzen:

1. Lohnentwicklung")

In fortgeschrittenen V olksw irtschaften m it V ollbeschäftigung und starken  
G ew erkschaften zeigen die Nominallöhne die Tendenz, die durchschnittliche 
Arbeitsproduktivität in der Gesamtwirtschaft zu übersteigen. D ieser Trend  
läßt sich an der G egenüberstellung des Produktionsergebnisses je A rbeits­

stunde und der Stundenlöhne im  industriellen Bereich ablesen. D abei ergibt 
sich in der Zeit von 1958 bis 1964 für die Bundesrepublik eine annähernd  
2% ige jährliche D ifferenz zugunsten der Stundenlöhne52). H ierbei ist vor 
allem noch zu beachten, daß die Industrie im V ergleich zum A grar- und  
insbesondere zum D ienstleistungssektor relativ hohe Produktivitätsfort­

schritte aufw eist, so daß die N om inallöhne hinter den Produktivitätsraten  
dieses Sektors Zurückbleiben m üßten, um  W ährungsstabilität zu erhalten, da 
sich Lohnerhöhungen in kaum  m inder starkem  M aße auf alle Bereiche, also  
auch auf die m it geringen Produktivitätsraten, ausbreäten.

D iese Tendenz der über die durchschnittliche Produktivität in der V olks­

w irtschaft hinaussteigenden Lohne —  insbesondere auf G rund des Ausbrei­

tungseffektes der Lohnsteigerungen —  w ird  noch durch  strukturell, konjunk­

turell und verteilungspolitisch verursachte Faktoren, die den Produktivitäts­

fortschritt überfordern, verstärkt13).

— Eine strukturelle Ursache besteht deshalb, w eil die Preise und  insbesondere 
die Löhne eine einseitige Flexibilität aufweisen, d. h. m it sich erhöhender 

• N achfrage steigen, aber nicht m it rückläufiger N achfrage sinken14). D araus 
folgt, daß bei N achfrageum schichtungen die Produkte im Pre”* steigen, 
denen sich die N achfrage zuwendet, w ährend die Preise der G uter, vonXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

") D ie B e h a n d lu n g d e r L o h n e n tw ic k lu n g a n s te lle d e r p riv a te n N a c h fra g e n a c h K o n s u m g ü te rn  
re c h tfe rtig t s ic h d e s h a lb , w e il d e r L o h n in n e rh a lb d e r E in k o m m e n d ie w ic h tig s te D e te rm in a n te  
d e s p riv a te n K o n s u m s d a rs te llt.

,J ) E rre c h n e t a u s : S ta tis tis c h e s J a h rb u c h fü r d ie B u n d e s re p u b lik  D e u ts c h la n d , 1 9 6 5 , S . 2 5 4 u n d  5 0 5 .

,3 ) V g l.: C a rl F o h l, G e ld w e rts ta b ilitä t b e i V o llb e s c h ä ftig u n g in : S ta b ile P re is e in w a c h s e n d e r 
W irts c h a ft, T ü b in g e n 1 9 6 0 , S . 1 4 7 ff.

1 < ) V g l.: C h a rle s S c h u ltz e , R e c e n t In fla tio n in th e U n ite d S ta te s , S tu d y P a p e r N o . 1 in J o in t 
E c o n o n ic C o m m itte e , W a s h in g to n 1 9 5 9 .
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denen sie sich abwendet, nicht sinken. D ieser Typ der Inflation. läßt sich 
im G egensatz zu der. bisher behandelten NMLKJIHGFEDCBAKosteninflation als sektorale 
N achfrageinflation  oder Inflation  auf G rund von  N achfrageverschiebungen  
bezeichnen.

— D ie konjunkturelle Ursache kom m t —  von gelegentlichen Engpässen abge­

sehen —  in Zeiten der U berbeschäftigung zur  G eltung. D ie  K onkurrenz der 
U nternehm er um  die knappen A rbeitskräfte m acht sich in höheren Lohn­

angeboten bem erkbar. A rbeitskräfte sind nicht m ehr verfügbar und m üssen 
m ittels höherer Löhne,,  zum A rbeitsplatzw echsel bewogen w erden. U ber- 

.tarifliche Lohnzuschläge, die bei A usschöpfung oder Ü berschreitung des 
real m öglichen Spielraum s durch die G ew erkschaften leicht über die 
Pröduktivitätsentw icklung hinausgehen können, m üssen gezahlt w erden  
(offensive Lohnpolitik). '

D ie Furcht vor A bwerbung der A rbeitskräfte zw ingt die U nternehm er 
außerdem zu übertariflichen Lohnzuschlägen an die eigene Belegschaft 
(defensive Lohnpolitik).

V erstärkt w ird diese Entw icklung noch dadurch, daß die U nternehm er in  
der H ochkonjunktur eine H ortung  von  A rbeitskräften betreiben, d. h. daß  
sie A rbeitskräfte, deren Produktivität im A ugenblick gering ist, nicht 
entlassen, um  infolge des Engpasses auf dem  A rbeitsm arkt genügend große 
Reserven für die Zukunft des Betriebes zu bilden. D as A usm aß dieser 
H ortung  w ird  vom  ‘m inistry  of labour* in G roßbritannien m it 10 bis 15 %  
beziffert15).

— Schließlich beruht die verteilungspolitisch bedingte Ursache auf einer 
günstigen K onstellation von A ngebot und N achfrage auf dem A rbeits­

m arkt, die den G ewerkschaften G elegenheit gibt, bew ußt höhere Löhne 
als die durchschnittliche Produktivität in der V olksw irtschaft zu fordern; 
zum einen um eine V erschlechterung des Lebenshaltungskostenindex zu 
kom pensieren (defensive Lohnpolitik), zum anderen, um den A rbeit­

nehm ern einen höheren A nteil am Sozialprodukt zu sichern (offensive 
Lohnpolitik)16).

Insgesam tTäßt sich sagen: „N ach erreichter V ollbeschäftigung w ird ... die 
Position der G ewerkschaften gestärkt, w eil Rückw irkungen  auf die  Beschäfti­

gungslage nicht zu erwarten sind oder in K auf genom m en w erden können,XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

1 S ) "1 0 -  1 5 %  m o re m o n p o w e r is b e in g e m p lo y e d th a n is re a lly n e c e s s a ry fo m a in ta in p re s e n t 
o u tp u t" -  M in is te ry o f L a b o u r, T h e E ffic ie n t U s e o f M a n p o w e r, C o n fe re n c e p a p e rs , S tra tfo rd , 
3 .-5 . M ä rz  1 9 6 6 .

'* ) A m R a n d e s e i v e rm e rk t, d a ß d a s B e m ü h e n u m d ie D u rc h s e tz u n g d e s In v e s tiv lo h n s  
e in e n V e rs u c h d a rs te llt, d ie in v e rte ilu n g s p o lit is c h e r H in s ic h t v o n d e n S o z ia lp a rtn e rn a ls b e re c h ­

tig t a n g e s e h e n e n , d ie P ro d u k tiv itä t ü b e rs te ig e n d e n L o h n fo rd e ru n g e n m it d e r m o n e tä re n S ta b i­

litä t in E in k la n g z u b rin g e n .
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der W iderstand der A rbeitgeber gegen Lohnerhöhungen dagegen w esentlich 
geschwächt, w eil A rbeiter nicht m ehr verfügbar sind und von anderen  
A rbeitsplätzen w egkonkurriert w erden m üssen17).“

D iese Tendenz der Löhne, über die durchschnittliche  Produktivität zu steigen, 
w ird sich in allgemeinen Preiserhöhungen niederschlagen, w enn die dafür 
benötigen finanziellen M ittel zur V erfügung stehen und w enn nicht eine 

• kom pensatorische Bew egung eines anderen (oder m ehrerer anderer) Bestand­

teile der effektiven N achfrage erfolgt.

2. NMLKJIHGFEDCBAIhvestitionsentwicklung

Ein Auseinanderklaffen von Investitionsnachfrage und Sparangebot w urde 
lange Zeit für unm öglich gehalten. D er Zins —  so w urde angenom m en —  
besorge den A usgleich zw ischen Sparen und Investieren und stim m e dam it 
die N achfrage nach Investitionsm itteln auf das A ngebot ab. Später erkannte 
m an jedoch, daß der Zins seine Lenkungsfunktion für A ngebot und N ach­

frage nach Investitionsm itteln verloren hatte. H eute läßt sich sagen, daß der 
größte Teil der Investitionen sich nicht nach dem Zins richtet, sondern in  
erster Linie nach der Entwicklung der K onsum güternachfrage. Ebenso fällt 
es schw er, innerhalb eines norm alen Bereichs der Zinsentw icklung (beispiels­

w eise zw ischen 2 bis 8 %  von einer Zinsabhängigkeit des Sparangebots zu 
sprechen. A us diesem G runde ist es m öglich, daß sich die m onetäre G röße 
der Investitionsnachfrage unabhängig von der realen G röße, also dem  Spar­

angebot, verändert, und zw ar w ird die Investition die Ersparnisse w ahr­

scheinlich dann übersteigen, w enn die N achfrage nach K onsumgütern für die 
U nternehm er eine günstige Preis- und G ew inngestaltung erwarten läßt. Ein  
solcher W achstum sim puls w ird aber —  w ie schon angedeutet —  nur dann  
von D auer sein können, w enn die in der H ochkonjunktur günstige G ew inn­

situation nicht durch die K ostenentwiddung zum V erschwinden gebracht 

w ird.

N eben die nachfrageinduzierten Investitionen treten in einem  m it der D auer 
. des Boom s ansteigenden M aße solche Investitionen, die durch den Engpaß  

auf dem A rbeitsm arkt hervorgerufen w erden. Je knapper die A rbeit w ird, 
desto m ehr ist die Produktionsausdehnung  auf arbeitssparende Investitionen  
angew iesen, so daß die Investitionen insgesam t in der Prosperität die 
Tendenz haben, über die Ersparnisse hinaus zu w achsen.

3. Entwicklung der Staatsausgaben

Bei den Staatsausgaben  zeichnet sich über Jahrzehnte hinw eg ein eindeutiger 
Trend ab, näm lich eine ständig stärkere Zunahme der Staatsausgaben imXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

,7 ) H a n s B e s te r*, W ird d ie W irts c h a fts p o lit ik ü b e rfo rd e rt? , P o lit is c h -S o z ia le K o rre s p o n d e n z , 
6 (1 9 5 7 ), H e ft 1 7 , S . 8 f. .
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VergleichihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA zur Erhöhung des Sozialprodukts. D ies ist eine Erscheinung, die 

schon A . W agner in  seinem  „Gesetz der wachsenden Ausdehnung der öffent­

lichen, insbesondere der StaatstätigkeitenaK) vorhergesehen hat. V ier 

G ründe lassen sich im  w esentlichen für dieses Phänom en  'anführen:

— D er Strukturwandel des Staates vom „N achtw ächterstaat“ klassischer 
Prägung bis hin zum m odernen W ohlfahrtsstaat bedingt eine ständige 
Erweiterung und V ertiefung des ihm  übertragenen A ufgabenbereichs und  
dam it eine fortlaufende Erhöhung seiner A usgaben.

— D ie Interessenverbände jeglicher A rt, die versuchen, vor allem durch  
Beeinflussung der politischen Parteien ihre W ünsche im Staatshaushalt 
durchzusetzen, w erden im m er stärker und erzwingen A usgabenerhöhun­

gen.

— D ie Staatsaufgaben w eisen in erheblich geringerem  U m fang  M öglichkeiten . 
zur Rationalisierung auf als die Produktion der Privatw irtschaft. D ie 
Rechtsprechung und die A ufrechterhaltung der Sicherheit beispielsw eise 
lassen sich nicht so leicht rationalisieren w ie die H erstellung industrieller 
M assenprodukte. D as bedeutet aber, daß zu einer V erdoppelung des 
Erfolgs im Staatssektor sehr viel höhere A usgaben nötig sind als im  
privaten Bereich, so daß aus diesem G rund eine Tendenz zu hohen  
A nsprüchen an das Sozialprodukt zu erw arten ist.

— A ußerdem gilt im  statlichen Sektor die Irreversibilität aller M aßnahm en  
ganz besonders. D as beweist die Entw icklung der Staatsausgaben nach den  
W eltkriegen. W ährend der K riege m achten die A usgaben aus leicht erklär­

baren G ründen einen gewaltigen Sprung  nach oben. In der N achkriegszeit 
sank das N iveau jedoch nicht w ieder ab, sondern das W achstum  ging von  
dem  einm al erreichten Plafond aus w eiter, w enngleich sich auch die A us- 

. gaben in ihrer Struktur verlagerten.

4. Entwicklung der Nachfrage des Auslands

Im  außenwirtschaftlichen  Bereich besteht im m er dann die G efahr einer A us­

einanderentwicklung der N achfrage- und A ngebotsgrößen, w enn bei festem  
Wechselkurs nur einige Länder die Forderung nach m onetärer Stabilität 
ernst nehm en, andere hingegen m onetäre Einflüsse auf ihren W irtschafts- » 
ablauf dulden oder gar fördern. Liegen die Preise im  A usland höher als im  
Inland, w erden die Exporte die Im porte übersteigen und um gekehrt.

D urch H eranziehung der m ittelbaren und unm ittelbaren Preiseffekte lassen

’*) Vgl.: Fritz Terhalle, Ausgaben, öffentliche, in: Handwörterbuch der Sozialwissenschaften, 
I. BcT, Stuttgart, Töbingen u. Göttingen 1956, S. 441 ff.
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sich die höheren Inflationsraten des A uslandes als ein konjunkturüberhitzen­

der Im puls auf das Inland erklären.NMLKJIHGFEDCBA

Mittelbare Preiseffekte w irken sich insofern aus, als ein Ü berschuß der 
Exporte über die Im porte eintreten w ird. Ein solcher U berschuß ist gleich­

bedeutend  m it einem  Ü berschuß des V olkseinkom m ens (Y ) über das verfüg­

bare Sozialprodukt (Q ):

X  =  Q ni +  Iini + X  

Q =  Cjßi +  Ijn] + M

D araus folgt:

X  —  M  = Y  —  Q

D iese D iskrepanz zw ischen Einkom m ens- und Sozialproduktentwicklung ist 
auf eine V erringerung des im  Inland zur V erfügung  stehenden G üterangebots 
zurückzuführen. Sie w irkt inflatorisch, w enn die Einkom m ensem pfänger im  
Inland ihre N achfrage nicht entsprechend dem  G üterabfluß drosseln, so daß

S > linl +  X  - M

D am it ist die inflatorische W irkung des Exportüberschusses aber noch -nicht 
erschöpft. D ie Exporteure erhalten  aus dem  V erkauf ihrer G üter im  A usland  
von ausländischen N otenbanken geschaffenes G eld, das sie .im  Zentralbank­

system  auf der Basis der herrschenden W echselkurse in heim ische W ährung  
U m tauschen.

O b diese A usweitung der inländischen G eldm enge neben der V erm inderung  
des heim ischen G üterangebots inflatorisch w irkt, bedarf noch näherer A us­

führungen. D ie quantitätstheoretische Betrachtung m uß insofern verfeinert 
w erden, als die A usweitung der G eldm enge daraufhin betrachtet w erden  
m uß, ob sie nachfragew irksam  w ird oder nicht. Erst eine nachfragew irksam e 
Erhöhung  der G eldm enge w irkt inflatorisch. Zur K lärung dieser Frage lassen  
sich m it Erfolg die unmittelbaren Preiseffekte heranziehen, die von Stützei 
—  allerdings in verabsolutierter Form  —  in den M ittelpunkt seiner A nalyse 
der im portierten Inflation gerückt w orden sind’9).

A uf G rund der günstigen Exporterlöse (höhere Preise als im Inland) sind  
die Exporteure in der Lage, bei einer angespannten A rbeitsm arktlage im  
W ettbewerb um A rbeitskräfte höhere Löhne zu bieten und auch höhere  
Preise an ihre V orlieferanten zu zahlen.

Zudem  begünstigen hohe G ewinne im  Exportsektor die Investitionsneigung  
der Exporteure. U nter Einbeziehung der unm ittelbaren Preiseffekte kannXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

w ) V g l.: W o lfg a n g S tü tz e i, Is t d ie s c h le ic h e n d e In fla tio n d u rc h m o n e tä re M a ß n a h m e n z u b e e in ­

flu s s e n ? , B e ih e fte  d e r K o n ju n k tu rp o lit ik , 7 ( I9 6 0 ), S . 1 0 ff.
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deshalb davon ausgegangen w erden, daß die zusätzlichen G ewinne der 
Exporteure auch verausgabt w erden und daß unter den vereinfachten  
A nnahm en, eines gleichbleibenden, im Inland erstellten und verfügbaren  
Sozialprodukts die konjunkturelle Ü berhitzung som it nicht nur von einer 
Einschränkung des G ütervolum ens, sondern auch von einer A usdehnung der 
inländischen G eldm enge zu erwarten ist.

D iese von der G eldm engenerhöhung ausgehende W irkung w ird gem ildert, 
w enn das vom Inland erstellte Sozialprodukt w ächst und der Exportüber­

schuß auf G rund der Preiserhöhung im G efolge der Einschränkung des 

G ütervolum ens abnim m t.NMLKJIHGFEDCBA

IV. Verankerung der monetären Stabilität in der Wirtschaftsverfassung der

Bundesrepublik
?*•

Sind die Tendenzen zur m onetären Instabilität bekannt und besteht die 
A bsicht, ihnen entgegenzuw irken, so stellt sich als nächstes die Frage: W ie 
kann eine V olksw irtschaft —  z. B. die Bundesrepublik —  m it dieser Ent- 
— icklung fertig w erden? W elche M öglichkeiten sind ihr im  .Rahm en der 
konkreten W irtshaftsverfassung gegeben? V on den aufgezeigten Tendenzen 
ausgehend ist in diesem Zusam m enhang zu untersuhen, inw iew eit Lohn­

politik, Finanzpolitik, A ußenw irtshaftspolitik und G eldpolitik auf G rund  
ihrer verfassungsm äßigen V erankerung20) in der Lage sind, einen Beitrag zur 
Siherung der m onetären Stabilität zu leisten.XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

w i

1. Lohnpolitik

D ie Lohnpolitik liegt im  G egensatz zum 19. Jahrhundert, in dem der indi­

viduelle A rbeitsvertrag vorherrshte, heute w eitgehend in den H änden der 
Gewerkschaften und Arbeitgeberverbände (Sozialpartner), deren Tätigkeit 
durh die in A rtikel 9, A bs. 3, des G rundgesetzes angesprohene Koalitions­

freiheit und durh  das der Sähe nah  darauf aufbauende Tarifvertragsgesetz 
von 1949 gewährleistet w ird.

D ie Sozialpartner sind beinahe uneingeshränkt für die A ushandlung von  
Löhnen und ihre Festlegung in Tarifverträgen zuständig. Sie können ihren  
Forderungen sogar durh A ussperrung und Streik N ahdrude verleihen, 
obw ohl diese M aßnahm en w eder direkt im G rundgesetz noh in einem  
Sondergesetz verankert sind (von einigen Länderverfassungen abgesehen).

J S ) D ie im  fo lg e n d e n e rw ä h n te n G e s e tz e o ls B e s ta n d te ile d e r k o n k re te n W irts c h a fts v e rfa s s u n g  
d e r B u n d e s re p u b lik  s in d in d e n fü r d ie s e s T h e m a re le v a n te n P a s s a g e n e rlä u te rt in : O tto M o d e l, 
S ta a ts b ü rg e rta s c h e n b u c h , 6 . A ., M ü n c h e n u . B e rlin 1 9 6 5 ;

H e in z L a m p e rt, D ie W irts c h a fts - u n d S o z ia lo rd n u n g d e r B u n d e s re p u b lik D e u ts c h la n d , 2 . A ., 
M ü n c h e n u . W ie n 1 9 6 6 .
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In diese Lohnverhandlungen kann der Staat als w ichtigster Träger der 

W irtschaftspolitik nur eingreifen, w enn er aufgerufen w ird, als NMLKJIHGFEDCBASchlichter 

eine ohne seine H ilfe nicht zu erreichende Einigung herbeizuführen. D abei 

kann er sow ohl als V erm ittler tätig w erden, als auch bei m angelnder 

Einigung einen Schiedsspruch fällen. D ie Tarifpartner sind aber an einen  

solchen Schiedsspruch nur gebunden, w enn sie ihn akzeptieren21).

V on grundlegender Bedeutung ist aber w ohl, daß es im  Rahm en der Lohn­

politik nicht die geringste M öglichkeit gibt —  es sei denn durch Ü berredung  
(z. B. zur Teilnahm e an einer konzertierten A ktion) — , eine Lohnentw ick­

lung. zu gewährleisten, die die,m onetäre Stabilität nicht überfordert.

„Die gegenwärtige Regelung des Tarifvertragswesens entbehrt eines Regu­

lativs, das sicherstellt, daß die Forderungen der G ewerkschaften und die 
K onzessionen der A rbeitgeber an die G renzen anpassen und sich innerhalb  
der G renzen  bew egen, die einer V erbesserung der Beschäftigungsbedingungen  
von der w irtschaftlichen Lage her gesetzt sind22).“

Insbesondere w enn G ew erkschaften und A rbeitgeber gleiche Interessen ver­

folgen, also gleicherm aßen  an  hohen  Preisen interessiert sind, steht eine solche, 
für die m onetäre Stabilität ungünstige Entw icklung zu erw arten.

2. Finanzpolitik

A uf dem G ebiet der Finanzpolitik hat bisher —  von der geplanten N eu­

regelung im  K onjunkturrahm engesetz abgesehen —  die m onetäre Stabilität 
als Ziel keine Rolle gespielt. M an m uß sogar sagen: D ie öffentliche H and  
hat sich in bezug auf dieses Ziel nicht einm al neutral verhalten, sondern die 
m onetäre Instabilität gefördert, obw ohl m an  von  ihr als  w ichtigem  Träger der 
W irtschaftspolitik eine Respektierung der von ihr selbst proklam ierten Ziele 
erwarten könnte. Es fehlt allerdings auch eine verfassungsmäßige Veranke­

rung der m onetären Stabilität im  Finanzw esen. D ie einzigen Bestim m ungen, 
die dem Staat eine gewisse Rücksichtnahm e auf m onetäre Stabilität nahe­

legen, sind A rtikel 115 des G rundgesetzes und A rtikel 20 des G esetzes über 
die D eutsche Bundesbank. Im  G rundgesetz heißt es, daß der Staat nur bei 
außerordentlichem Bedarf, bei A usgaben für w erbende Zw ecke und auf 
G rund eines G esetzes berechtigt ist, seine A usgaben durch K redit zu finan­

zieren, und das G esetz über die. D eutsche Bundesbank legt einen K redit­

plafonds für K assenkredite des Bundes (3 M rd. D M ) und der Länder 
(20,—  D M  pro Einw ohner) fest, w obei auch die im  O ffen-M arkt-G eschäft 

übernom m enen Schatzwechsel einbezogen sind.XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

J ') ln e in z e ln e n L ö n d e rn je d o c h - z . B . in R h e in la n d -P fa lz - is t a u c h e in e V e rb in d lic h k e its - 
, e rk lä ru n g d ie s e r S c h ie d s s p rC c h e m ö g lic h .

“ J H e in z L a m p e rt, D ie  W irts c h a fts - u n d S o z ia lo rd n u n g  d e r B u n d e s re p u b lik  D e u ts c h la n d , o . a . O ., 
S . 1 9 5 .
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D aß durch diese Bestim m ungen dennoch keine m onetäre Stabilität garantiert 
w ird, zeigt die Entw icklung der öffentlichen Finanzen in .der BRD : D ie 
A usgabenerhöhung überstieg bei w eitem den Zuwachs des realen Brutto­

sozialproduktes und auch die W achstum srate, die in den Em pfehlungen des 
EW G-M inisterrats vom  A pril 1964 angegeben w orden ist und der die BRD  
zugestim m t hat.

A uf den ersten Blick scheint es jedoch, daß unter der oben genannten 
Bedingung der V erw eigerung von N otenbankkrediten auch von einem im  
V ergleich zum realen Bruttosozialprodukt starker steigenden A usgaben­

volum en des Fiskus keine inflatorischen W irkungen ausgehen können, w eil 
bei einer D eckung aller öffentlichen A usgaben durch Steuern oder A nleihen  
die Steuerpflichtigen oder A nleihezeichner — gezw ungenerm aßen oder 
freiw illig —  auf die V erwendung entsprechender'Einkom m ensteile verzich­

ten. D er Staat übernähm e also in diesem Fall die aus einem Beitrag zum  
Sozialprodukt resultierenden A nsprüche der Privaten gegenüber dem  Sozial­

produkt. D abei handelt es sich um einen V organg, der —  von Friktionen  
abgesehen —  ohne Preissteigerung zu realisieren ist. W enn dennoch von dem  
betreffenden H aushalt eine inflationistische W irkung ausgeht, so deshalb, 
w eil es dem  Staat nicht gelingt, durch Steuern oder A nleihen einen entspre­

chenden N achfrageverzicht der Privaten zu erzw ingen. U nd das w ar in der 
Bundesrepublik  infolge der günstigen  K onjunkturentw icklung der Fall. Zwar 
löst eine starke Inanspruchnahm e des K apitalm arktes durch den Staat eine 
Tendenz der Zinserhöhung aus, aber es ist zu bedenken, daß nicht alle 
Investitionen zinsabhängig sind und daß eine einsetzende V erknappung  
der K apitalm arktm ittel nicht unbedingt eine Restriktion der privaten  
Investitionstätigkeit hervorruft, da geplante Invesitionen keinesw egs 
im m er verschoben, sondern häufig aus kurzfristigen Bankkrediten  
vorfinanziert w erden und die K onsolidierung auf einen späteren Zeitpunkt 
verlegt w ird. „In Zeiten guter K onjunktur . . . [ist es], w enn die K redit­

politik  nicht hart gehandhabt w ird, als w ahrscheinlich  an [zu] sehen, daß die 
A nleihefinanzierung keine volle K om pensation des inflatorischen A usgabe­

effektes bew irkt23).“

Ebenfalls ist bei einer Zunahm e der Besteuerung nicht eine entsprechende 
A bnahm e der Investitionstätigkeit zu erw arten. D ie Investitionsneigung  
w ird in erster Linie durch die günstige konjunkturelle Situation bestim m t, - 
und die Investitionsm öglichkeit w ird nicht eingeengt, w enn auf G rund der 
bestehenden hohen Investitionsneigung die U nternehm er zu höherer V er­

schuldung bereit und die Banken infolge ihres K reditspielraum s zu einer 
entsprechenden M ittelgew ährung in der Lage sind.XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

5 3 ) W e rn e r E h rlic h e r, G e ld w e rt u n d ö ffe n tlic h e r H a u s h a lt, in : W ä h ru n g z w is c h e n P o lit ik u n d  
W irts c h a ft, S c h rifte n re ih e d e r F rie d ric h -N a u m a n n -S tiftu n g z u P o lit ik u n d Z e itg e s c h ic h te N r. 4 , 
S tu ttg a rt 1 9 6 2 , S . 9 2 .
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Insgesam t liegt folgender Schluß nahe: Steigen bei guter K onjunktur die 
A usgaben des Staates stärker als das reale Bruttosozialprodukt, dann w ird  
die Privatwirtschaft im Rahm en eines A npassungsprozesses versuchen, die 

' W irkung der überproportional steigenden A nsprüche des Staates durch  
erhöhte A ufnahm e von K rediten abzuw ehren.

N eben der irrigen V orstellung, daß ein NMLKJIHGFEDCBAausgeglichener Haushalt schon einen  
Beitrag zur m onetären Stabilität leiste, sind vor allem  Schwächen im Ver­

fahren unserer Gesetzgebung dafür verantwortlich, daß . die m onetäre 
Stabilität nicht genügend beachtet w ird. „Die G eschäftsordnung des Bundes­

tages stellt nicht sicher, daß alle A nträge der Fachausschüsse und  des Plenum s, 
die A usgabenerhöhungen  oder Einnahm enm inderungen  m it sich bringen, den  
H aushaltsausschuß durchlaufen, ehe sie endgültig verabschiedet w erden. 
D adurch kann es unterbleiben, daß solche A nträge daraufhin geprüft w erden, 
ob sie m it der H aushaltslage vereinbar sind. A ußerdem ist der H aushalts­

ausschuß nach § 96 der G eschäftsordnung des Bundestages nur verpflichtet zu  
prüfen, ob die M ehrausgaben des neuen H aushaltsjahres voll gedeckt sind, 
nicht aber auch die Frage zu behandeln, ob die beschlossenen M ehrausgaben 
so hohe Folgekosten nach sich ziehen, daß dadurch der H aushaltsausgleich 
der späteren Jahre gefährdet w ird. A uf diese W eise ist die K urzsichtigkeit 
des Parlam ents geradezu institutionalisiert24).“

G egen A usgabenerhöhungen hat die Bundesregierung die M öglichkeit, den  
A rtikel 113 G rundgesetz zur A nw endung zu bringen, in dem es heißt: 
„Beschlüsse des Bundestages, des Bundesrates, w elche die von der Bundes­

regierung vorgeschlagenen A usgaben des H aushaltplanes erhöhen oder neue 
A usgaben in sich schließen oder für die Zukunft m it sich bringen, bedürfen  
der Zustim mung der Bundesregierung.“ D ie Bundesregierung  hat jedoch von  
der A nw endung dieses A rtikels keinen G ebrauch gem acht.

Es zeigt sich also, daß auch von der Finanzpolitik bei der augenblicklichen 
verfassungsm äßigen V erankerung kein Beitrag zur Sicherung der m onetären  
Stabilität erwartet w erden kann.

3. Außenwirtschaftspolitik

Im Bereich der A ußenw irtschaftspolitik spielt das Ziel der monetären  
Stabilität ebenfalls eine untergeordnete Rolle. Einerseits ist güterwirtschaft­

lich durch das A ußenw irtschaftsgesetz von 1961 die Liberalisierung des 
Außenhandels, die bereits im  Rahm en des G ATT und der O EEC  begonnen 
w urde, für die BRD  verankert w orden, w ährend andererseits auf monetärem  
G ebiet 1959 die Einführung der vollständigen Konvertibilität im Rahm en 

der EZU  bzw . des EW A beschlossen w orden ist.XWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

S a c K v e rs tä n d ig e tirb t z u r B e g u ta c h tu n g d e r g e s a m tw irts c h a ftlic h e n E n tw ic k lu n g , S ta b ilis ie ru n g  
o h n e S ta g n a tio n , J a h re s g u ta c h te n 1 9 6 5 /6 6 , S tu ttg a rt u . M a in z 1 9 6 5 , S . 9 6 .
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A usnahm en vom  G rundsatz der A ußenhandelsfreiheit bilden die §§ 22 und  
23 des A ußenw irtschaftsgesetzes, in denen Beschränkungen des K apitalver- 

.kehrs im Interesse der Erhaltung der K aufkraft der D -M ark oder der 
G ew ährleistung des Zahlungsbilanzausgleichs zulässig sind. D avon ist 
insofern G ebrauch gem acht w orden, als der K auf inländischer G eldm arkt­

papiere durch G ebietsfremde nicht zugelassen ist. Trotzdem ist im  Prinzip  
die Freiheit des A ußenwirtschaftsverkehrs in der BRD gewährleistet.

D em  steht aber gegenüber, daß sich die BRD  im  Rahm en des Internationalen  
W ährungsfonds, dem sie 1952 beigetreten ist, zu einem NMLKJIHGFEDCBAWechselkurssystem  
verflichtet hat, das W echselkursänderungen aus W ettbew erbsgründeft ver­

m eiden w ill, das die W echselkurse nur nach Beratung m it dem  Fonds ändert, 
w enn die Paritätsänderurig m ehr als 10 % beträgt, und auf gespaltene 
W echselkurse verzichtet.

D iese verfassungsm äßige V erankerung von Freihandel und Konvertibilität 
auf der einen Seite m it festen Wechselkursen auf der anderen  w ürde sich nur 
dann zum  A usgleich der m onetären und realen außenw irtschaftlichen W erte 
eignen —  und som it der Zielsetzung der m onetären Stabilität dienen — , 
w enn alle Länder ihre Währungspolitik aufeinander abstimmen könnten und  
w ürden. D as ist jedoch nicht der Fall. U nterstützt durch ein internationales 
Kreditsystem sind fundam entale Schuldner- und G läubigerpositionen ent­

standen —  eine K onstellation, die bedingt, daß die außenwirtschaftliche 
V erfassung  der Erhaltung der m onetären Stabilität feindlich gegenübersteht. 

4. Geldpolitik.

D ie verfassungsm äßige V erankerung der G eldpolitik in ihrer jetzigen Form  
findet sich im  Gesetz über die Deutsche Bundesbank aus dem  Jahre 1957. Im  
Bereich der G eldpolitik steht natürlich die monetäre Stabilität im Mittel­

punkt, w ährend sie sow ohl in der Lohnpolitik als auch in der Finanz- und  
A ußenw irtschaftspolitik in keiner W eise zu den prim är anzustrebenden 

Zielen gehört.

N ach § 3 des G esetzes über die D eutsche Bundesbank ist es die A ufgabe der ' 
N otenbank, m it H ilfe der w ährungspolitischen Befugnisse den G eldum lauf 
und die K reditversorgung der W irtschaft zu regeln m it dem  Ziel, die W äh­

rung zu sichern und für die bankm äßige A bwicklung des Zahlungsverkehrs  
im  Inland und m it dem  A usland zu sorgen.

Folgende M ittel stehen der Bundesbank dafür laut G esetz zur V erfügung:

— Diskontpolitik (§ 15): D ie Zentralbank setzt den Zins für die 
Rediskontierung von  H andelswechseln fest und grenzt das rediskontfähigeXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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M aterial ein25). Ferner legt sie für die einzelnen Kreditinstitute in Anleh­

nung an Norm kontingente, die auf der Grundlage der haftenden M ittel 
dieser Institute bestim m t worden sind, Rediskontkontingente fest, die nicht 
•oder nur kurzfristig überschritten werden dürfen. Diese Rediskontkontin­

gente werden in gewissem  Um fang  von dem  Zuwachs der Kreditaufnahm e 
im  Ausland abhängig gem acht, um  ihre W irksam keit zu erhöhen. Export­

wechsel kom m en dabei nicht zur Anrechnung.

Dam it steckt die Bundesbank praktisch  den Rahm en für die Kreditgewäh­

rung an die Geschäftsbanken und dam it für die Kreditgewährung der 
Geschäftsbanken an die Privaten ab.

D ieser Spielraum wird ausgedehnt bei einem Abweichen von der m one­

tären Stabilität nach  unten, d. h. der Zinssatz wird  gesenkt, die Rediskont­

kontingente erhöht und evtl, die Bedingungen für das rediskontfähige 
M aterial gelockert und vice versa.

— FEDCBAO f fe n -M a r k t -P o l i t ik  (§§ 15, 21): Hierbei handelt es sich um  den An- und  
Verkauf von W ertpapieren am  M arkt, wobei in erster Linie Staatsschuld­

verschreibungen, Schatzwechsel und Schatzanweisungen die M anövrier­

m asse der Bundesbank darstellen. In der Depression werden Käufe, in der 
Prosperität Verkäufe von  W ertpapieren getätigt. Dabei werden die Schatz­

wechsel und -anweisungen de facto diskontiert, wobei der Abzug in der 
Prosperität hoch und in der Depression gering ist.

— M in d e s tr e s e r v e n p o l i t ik  (§ 16): Ein bestim m ter Prozentsatz der Einlagen  
der Kreditinstitute m ulS auf den Konten der Zentralbank gehalten  
werden, gestaffelt nach Sicht-, Term in- und  Spareinlagen, nach Bank- und  
Nebenplätzen  und nach Gebietsansässigen und -frem den.

D ie M indestreservesätze werden in der Depression gesenkt und som it der 
Spielraum der Geschäftsbanken für die Kreditvergabe ausgedehnt und  
vice versa.

Außerdem  ist die Bundesbank in der Lage, Richtsätze über das Verhältnis 
von Ausleihungen  und  haftenden M itteln der Bank festzulegen  und  je' nach 
Konjunkturlage zu verändern.26)

Es zeigt sich also, daß nur die Geldpolitik  ein verfassungsm äßig verankertes

Instrum entarium  besitzt, um  gegen eine von  den realen Großen  unabhängige

Entwicklung der genannten m onetären  W erte  —  Investitionen, Konsum , Aus-VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

,s ) S o w e rde n z . B . W ech se l, d ie d e r Zw is ch e n fin an z ie run g vo n B au vo rha b e n d ie ne n - so g . 
B auw e chse l -  n ic h t a k ze p tie r t.
5 4 } D a s In s trum e n t d e r 'm o ra l su a s ion ' is t zw a r n ic h t im  G ese tz e n th a lte n , b ie te t 
o b e r e in e zu sä tz lic h e E in flußm ög lic h ke it.
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gaben des Staates und Nachfrage des Auslands —  vorzugehen. Daß sie dabei 
überfordert ist, soll der nächste Abschnitt zeigen.

V . FEDCBAÜ b e r fo r d e r u n g  d e r  G e ld p o l i t ik

Die Feststellung, daß die Geldpolitik allein für die Sicherung der m onetären  
Stabilität zu sorgen hat, läßt verm uten, daß sie dabei überfordert ist. Diese 
Verm utung soll erhärtet werden durch die Betrachtung der geldpolitischen 
Einwirkungsm öglichkeiten auf die vier Nachfragekom ponenten.

/. P r iv a te  I n v e s t i t io n e n

Selbst in ihrem  engeren Aufgabenbereich, bei Verhinderung einer selbständi­

gen Entwlddung der Investitionsnachfrage, stößt die Geldpolitik, in dem  
Bestreben, die m onetäre Stabilität zu sichern, auf Schwierigkeiten27), wenn 
diese Schwierigkeiten in der Hochkonjunktur auch relativ gering sind im  
Vergleich zur Depression.

In der P ro s p e r i tä t  verknappen sich durch restriktiven Einsatz des notenbank­

politischen Instrum entarium s die angebotenen Bankkredite, da die Zinssätze 
heraufgesetzt,' die M ändestreserven erhöht, Offen-M arkt-Papiere verkauft 
werden etc.

— Als Reaktion darauf erfolgt eine U m le n k u n g  bestim m ter, nicht für augen­

blicklichen Konsum vorgesehener Gelder a u s d e r K a s s e z u  d e n  E r s p a r ­

n is s e n , da diese sich besser verzinsen und som it die Kosten der Kassen­

haltung steigen28). Ein solches Verhalten der W irtschaft schwächt .die von  
den m onetären Instanzen ergriffenen M aßnahm en zur Einschränkung-des 
Geldangebotes allerdings nur ab, denn diesen Ausgleichstendenzen sind  
durch das Ausm aß der Kassenhaltung Grenzen gesteckt.

Im übrigen ist diese Abschwächung nicht einm al unbedingt negativ zu 
beurteilen, verleiht sie doch dem  System  eine Elastizität, die geeignet ist, 
die harten M aßnahm en, wie Erhöhung der M indestreservesätze, der 
Diskontsätze und Verkleinerung der Rediskontkontingente, erheblich zu  
m ildern.

— Eine zweite Reaktion, die den restriktiven Einfluß der Notenbank auf die 
Geldm enge verringert, ist —  wie em pirische Untersuchungen aus verschie-VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

,7 i H ie rb e i w ird d ie V e rk lam m e run g d e r K on sum na ch fra g e , d e r A u sg ab en d e s S ta a te s u n d d e r 
N a ch fra ge h a ch E xp o rtg ü te rn m it d e n e n ts p re ch e n d e n re a le n G röß e n a ls A u fg ab e d e r L o h n -, 
F ina nz - u n d A uß enw irts c h a fts p o lit ik a n g e seh e n , u n d e s so ll d a von a u sge g an g en w e rd e n , d aß  
n u r b e im F e h len e n ts p re ch e n de r B e s tim m un g e n in d ies e n B e re ic h en a ie W irku n g sb re ife d e r 
G e ldp o lit ik a u ch a u f s ie a u sge d eh n t w e rd e n m uß .

J i) V g l.: F r ie d ric h A . L u tz , G re nze n d e r G e ld p o lit ik , in : G e ld u n d W ährun g , T ü b ing e n 1 96 2 , 
S . 2 4 7 f f .
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denen Ländern beweisen29) —  die FEDCBAA u sw e i tu n g  d e s  H a n d e ls k r e d i tv o lu m e n s , 
indem sieb die Unternehm er bei restriktiver Geldpolitik gegenseitig in  
einer Art Selbsthilfe in erhöhtem  Um fang Kredit gewähren.

Aber diese Einschränkungen beeinträchtigen die W irksamkeit der m one­

tären M aßnahm en nicht sonderlich, zum al sie in gewissem Um fang  
kalkulierbar sind und dem entsprechend auch in Rechnung gestellt werden  
können.

— Ernsterer zu nehm en ist in diesem Zusam m enhang eine dritte Reaktion, 
die sich durch die M öglichkeit der Kreditbanken oder der Privatw irtschaft, 
sich im  A u s la n d  zu günstigeren Bedingungen  als im  Inland zu v e r s c h u ld e n , 
realisieren läßt.

2 . P r iv a te r  K o n s u m

Aber nicht nur die Sicherung der Stabilität von der Investitionsseäte, sondern 
auch von der Konsum seite her obliegt —  wie schon angedeutet —  der Geld- 
Politik stellvertretend für die Lohnpolitik. Zwar ist unbestritten, daß von  
der Lohnpolitik allein die Stabilität des Preisniveaus nicht gefährdet werden  
kann30), da die Geldschaffungsm öglichkeit — vom Ausland abgesehen —  
ausschließlich bei der. Notenbank und den Kreditbanken liegt. Dennoch  
erwachsen der m onetären  Stabilität von der Lohnseite her große Gefahren.

W ir haben gesehen, daß die m onetäre Entwicklung im  Lohnsektor die Ten­

denz hat, sich zu verselbständigen. W enn die Notenbank versucht, Inflation  
zu verhindern, indem  sie die über die durchschnittliche Arbeitsproduktivität 
hinausgehenden Löhne nicht durch eine Ausweitung der Geldm enge finan­

ziert, kom m t es, wenn die Gewerkschaften entschlossen sind, die einm al 
erreichte Lohnhöhe aufrechtzuerhalten und die Unternehm er Gewinnein­

bußen nicht hinnehm en, in den Bereichen m it relativ  elastischer Nachfrage zu  
A rb e i ts lo s ig k e i t . Obgleich auch dieser Vorgang Anlaß zu v e r s tä r k tem  
M a s c h in e n e in s a tz und zur Rationalisierung gibt und dam it die Diskrepanz 
zwischen Nom inallöhnen und Produktivität durch Steigerung der letzteren  
verringert, entsteht dennoch ein starker D ru c k auf die Zentralbank, die 
G e ld m e n g e  a u s z u w e i te n , und zwar zum  einen durch die wachsende Arbeits­

losigkeit und zum  anderen durch die verstärkte Kreditnachfrage der Unter­

nehm er infolge des erhöhten M aschineneinsatzes31).VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

5 * ) V g l. z . B .: R . G . L ips e y a nd F . P . R . B re d ilin g , T rad e C red it a n d M one ta ry P o lic y , T h e  
E co n om ic Jo u rn a l, 7 3 (1 9 63 ), S . 6 1 8 f f .
so ) H ie rb e i w ird  vo n d em  E x trem fa ll a b ge se he n , in d em  d ie in f la to ris c h e L ü cke d u rch R ed uk tio n  
d e s A ng e bo ts ^en ts teh t.

3 1 ) V g l. L . A . H ah n , A u ton om e K on ju n k tu rp o lit ik u n d W ech se lk u rs s ta b ilitä t, F ran k fu r t 1 9 57 , 
w ied e ra b ge d ru c k t in : G e ld u n d K re d it, F ran k fu rt 1 9 6 0 , S . 9 3 f f .
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Das gilt jedoch nur, solange sich die Haltung der Gewerkschaften nicht 
ändert, d. h. solange die Löhne nach unten hin starr bleiben. W enn dam it 
gerechnet werden kann, daß die Gewerkschaften auf Grund drohender • 
Arbeitslosigkeit nom inale Lohnsenkungen hinnehm en, kann die Notenbank  
den Forderungen nach Ausweitung der Geldm enge größten W iderstand ent­

gegensetzen.FEDCBA

3 . A u s g a b e n  d e s  S ta a te s

Nicht nur bei der Verhinderung einer eigenständigen m onetären  Entwicklung  
der privaten Investitionen und des privaten Konsum s erwachsen der Noten­

bank Schwierigkeiten, sondern  auch aus der Entwicklung der Staatsausgaben. ' 
Zwar kann der Staat sich nicht unbegrenzt bei der Notenbank verschulden, 
aber eine große Verschuldung auf dem K a p i ta lm a r k t beschränkt ebenfalls 
die M öglichkeit der_  Notenbank, die Tendenz zur Instabilität seitens der 
öffentlichen Hand voll abzufangen; denn zwischen der privaten und der 

• öffentlichen Schuld besteht ein erheblicher Unterschied32). W enn z. B.-auf 
Grund einer Kreditbeschränkung der Notenbank private W ertpapiere ver­

kauft werden, so sinken die Kurse dieser Papiere m it der Folge, daß die 
W ertpapierbesitzer von der Veräußerung weiterer Papiere Abstand nehm en 
werden. Die Bewegung brem st sich also von selbst.

Das ist jedoch anders, wenn in größerem Um fang staatliche W ertpapiere 
verkauft werden, um  Geld zu beschaffen. Die Zentralbank kann jetzt nicht 
wie bei den privaten Papieren die einsetzende Kurssenkung passiv hinneh­

m en. Sie m uß den Staat unterstützen, dam it das Vertrauen in ihn als Schuld­

ner durch-einen Kursrüdegang nicht verlorengeht und er bei einer Neuver­

schuldung nicht zu einer höheren Verzinsung gezwungen wird. „Der 
Zentralbank wird also u. U. nichts anderes übrigbleiben, als auf dem  W ege 
der Offen-M arkt-Politik staatliche Schuldpapiere aufzukaufen, sobald der 
Kurs unter eine bestim m te Punktzahl abgesunken ist. Das hat aber nun zur 
Folge, daß das Abstoßen staatlicher Papiere seitens des privaten Publikum s 

- nicht zum  Stillstand gebracht werden kann. Da nur unwesentliche Kursver­

luste in Kauf genom m en werden m üssen, werden die W ertpapierbesitzer, 
solange sie einen Anlaß sehen, sich Geld zu verschaffen, weiterhin W ert­

papiere abstoßen, und die Notenbank m uß dazu gute M iene m achen und  
das Geld zur Verfügung stellen33). Auf diese W eise gerät das Ziel der 
m onetären Stabilität in Gefahr.

4 . N a c h fr a g e  d e s  A u s la n d e s

In größere Schwierigkeiten gerät die Geldpolitik aber dann, wenn die Nach-

3J) Vgl. hierzu besonders: Heinz Holler, Finanzpolitik, 3. A., Tübingen u. Zürich 19d5, S. 201 ff. 
M) Heinz Haller, Finanzpolitik, o. o. O., S. 202.VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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frage des Auslandes das ausländische Angebot übersteigt. Sie wird sogar —  
wie die Entwicklung der außenwirtschaftlichen Beziehungen der BRD  in der 
Vergangenheit gezeigt hat — bei dem Versuch, m onetäre Stabilität zu ' 
sichern, vor eine FEDCBAu n lö s b a r e  A u fg a b e  gestellt.

Fließen m ehr Devisen ins Land als abström en,, weil es beispielsweise auf 
Grund der niedrigen Preise in diesem Land für Ausländer vorteilhaft 
erscheint, hier in verstärktem  Um fang zu kaufen, kom m t es also zu Export­

überschüssen und dam it zu ausländischen Geldlieferungen, dann entsteht 
infolge der Konvertibilität eine Erhöhung des Geldangebots, der m onetären 
Nachfrage und — Vollbeschäftigung vorausgesetzt — der Preise. Diese 
Tendenz hält an, bis sich die Preisniveaus der handeltreibenden Länder 
angeglichen haben.

W ird nun die Notenbank r e s tr ik t iv  tätig, d. h. wirkt sie dieser Angleichungs­

tendenz der Preisniveaus entgegen, so wachsen die Exportüberschüsse und  
die Geldlieferungen aus dem Ausland weiter an. Die. Notwendigkeit zur 

, Kontraktion verstärkt sich. Die Geldpolitik gerät in einen c ir c u lu s  v i t io s u s , 
in dem  sie bald an die Grenzen ihrer restriktiven M öglichkeiten stößt.

Daneben gibt es noch einen zweiten Um stand, der der auf W ährungsstabilität 
bedachten Geldpolitik entgegenarbeitet. W ann im m er die Notenbank  
restriktiv tätig wird, also unter anderem die Zinssätze erhöht, strömen  
nicht nur in verm ehrtem  Um fang Geldlieferungen aus dem  W arenhandel ins 
Land, sondern es werden auch, da sich ein Z in s g e fä l le  gegenüber dem Aus­

land auftut, kurzfristige Gelder angezogen, die den Liquiditätsspielraum  der 
Geschäftsbanken weiter verstärken.

Haben sich in der Bundesrepublik diese Tendenzen auch auf Grund der 
eigenen Inflationsfreüdigkeit abgeschwächt, so taudien sie natürlich sofort 
wieder auf, sobald es der Notenbank gelingt, die anderen Quellen der 
Inflation besser zu verstopfen.

In jüngster Zeit kom m t noch ein Phänom en erschwerend hinzu, das sich aus 
der Schaffung der Europäischen, W irtschaftsgem einschaft ergibt: Die D ir e k t - ■ 
in v e s t i t io n e n  d e s  A u s la n d e s 9 * ) zu dem  Zwecke, die hohen Außenzollbelastun- 
gen der EW G zu um gehen. Der Form nach vollzieht sich dieser Kapital­

im port hauptsächlich durch Aktienerwerb sowie durch die Übernahm e von  
Gm bH-Anteilen, nicht unerheblich waren aber auch die —  ebenfalls zu den 
Direktinvestitionen zu zählenden — Kreditaufnahm en derjenigen Unter-- 
nehm en, deren Eigentum  ganz oder zu wesentlichen Teilen in ausländischen 
Händen liegt.VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

* *) V g l.; C h ris t ia n F ra n c k , U S -D ire k tin v e s tit io ne n in d e r EW G , W irts c h a fts d ie ns t, 4 6 (19 66 ),

S . 3 8 6 f f .
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5 .jihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA F a z i t

Aus den bisherigen Überlegungen ergibt sich, daß einerseits das konjunktur­

politische Instrum entarium  wegen seiner Einseitigkeit nicht ausreicht, um  die 
Inflation zu drosseln, während es andererseits aber bei allzu m assivem  
Einsatz zu  Friktionen  infolge Um schichtungen in den Nachfragekom ponenten 
führt. Es setzt Unbehagen ein, wenn klar wird, daß bei der gegebenen Aus­

gestaltung des- konjunkturpolitischen Instrum entarium s die Däm pfung der 
Konjunktur nahezu ausschließlich  über die privaten Investitionen35) erfolgen 
m uß, gleichgültig, was im m er die Ursachen der Überhitzung sind, ob es sich 
um  eine F is k a l in f la t io n  handelt, bei der die Im pulse vom  Finanzgebaren der 
öffentlichen Hand ausgehen, um  eine im p o r t ie r te  I n f la t io n , bei der der Preis­

auftrieb dem Exportüberschuß anzulasten ist, um eine K o s te n in f la t io n , bei 
der insbesondere exzessive Lohnkosten auf die Preise überwälzt werden oder 

. schließlich um eine W a ch s tu m s in f la t io n , die durch einen Investitionsboom  

gekennzeichnet ist.

Nur für den letzten Fall bietet die restriktive Geld- und Kreditpolitik  
,im pulskonform e' M aßnahm en. In allen anderen Fällen büßen die Investi­

tionen für die Sünden der übrigen Nachfragekom ponenten.

In dieser einseitigen Ausgestaltung der Konjunkturpolitik liegt die große 
Gefahr, daß zur Eindäm m ung der inflatorischen Entwicklung die private 
Investitionstätigkeit vorübergehend stärker beschränkt wird, als es die 
W achstum sreserven erlauben würden, da auf diesem Um weg sowohl eine 
exzessive Lohnentwiddung, ein Defizit im Staatshaushalt und ein positiver 
Außenbeitrag  getroffen  werden sollen.

Es erweist sich m ithin auf die Dauer als unum gänglich, eine im pulskonform e 
Konjunkturpolitik zu betreiben, um Inflationen beseitigen und W achstum s­

störungen infolge ausgedehnter Nachfrageum schichtung  erm eiden zu können.

V I . G e p la n te  E rg ä n z u n g e n  z u r  v e r fa s su n g sm ä ß ig e n  V e r a n k e r u n g  d e r  
m o n e tä r e n  S ta b i l i tä t

Die Notwendigkeit, gegen die unzureichende Sicherung der m onetären 
Stabilität und gegen die Überforderung  der Geldpolitik  vergehen zu m üssen, 
ist, nachdem bereits der Sachverständigenrat zur Begutachtung der gesam t­

wirtschaftlichen Entwicklung, der W issenschaftliche Beirat beim Bundes­

w irtschaftsm inisterium , die SPD in ihrem wirtschaftspolitischen Aktions­

programm und die Kom m ission für die Finanzreform  darauf hingewiesenVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

“ ) B e so n de rs in d e r jü ng s ten V e rg a ng e nh e it h a t s ic h h e rau sg e s te llt , d aß d ie ö ffen tlic h e n H au s ­
h a lte a u f d ie V e rte u e ru ng u n d V e rk na p p un g d e s K re d its la n g e Z e it g a r n ic h t o d e r n u r g an z  
u n zu re id ie n d re ag ie r t h a b e n , d a R en ta b ilitä ts ü b e rle gu n g en im  ka u fm än n is c h e n S in ne n u r a u s ­
n a hm sw e is e fü r ö ffe n tlic he In v es tit io n en  a us s ch lag ge be nd s in d .
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haben, m ittlerweile auch von der Bundesregierung erkannt worden, die einen  

Entwurf für ein FEDCBA,G e s e tz  z u r  F ö d e r u n g  d e r  w ir ts c h a f t l ic h e n  S ta b i l i tä t '3 6 ) ein­

gebracht hat.

Kernpunkt dieses Gesetzentwurfs ist es, den S ta a t  ebenso wie die Notenbank  

zur m o n e tä r e n  S ta b i l i tä t z u  v e r p f l ic h te n  und auf diese W eise eine Unter­

stützung der Geldpolitik durch die Finanzpolitik zu erreichen. Dam it hat 

sich die in der Theorie schon in den 30er Jahren vollzogene Abkehr von der 
Auffassung, daß die Notenbank a l le in  für die Geldversorgung zuständig 
sei und die Finanzpolitik nur auf die Anpassung der staatlichen Einkünfte 
an die m ehr oder m inder starren öffentlichen  Ausgaben zu achten habe, auch /  
in der Praxis der deutschen W irtschaftspolitik  durchgesetzt. Zwischen Theorie 
und Praxis klaffen also rd. 30 Jahre —  eine durchaus nicht ungewöhnliche 
zeitliche Diskrepanz.

Inwieweit soll nun dem  Gesetzentwurf entsprechend die Flnzanzpolitik die 
Geldpolitik ergänzen?

Eine G lo b a lv o r s c h r i f t verpflichtet Bund und Länder, ihre W irtschafts- und  
Finanzpolitik so zu betreiben, daß sie zur W ahrung des Geldwertes bei 
hohem  Beschäftigungsstand, außenwirtschaftlichem  Gleichgewicht und ange­

m essenem W irtschaftswachstum beitragen. Das stellt noch keine Neuerung  
dar; eine ähnliche Vorschrift ist auch im EW G-Verträg enthalten, und sie 
kann, da sie unter der gegebenen Konstellation m iteinander in Konflikt 
stehende Ziele aufzählt, nicht allzu ernst genom m en werden.

Sodann besteht eine S o l lv o r s c h r i f t , daß der Bund  bei einer Konjunkturüber­

hitzung zusätzliche Schulden bei der Bundesbank zurückzahlen m uß oder 
bei der Notenbank eine K o n ju n k tu r a u s g le ic h s r ü c k la g e  zu bilden habe, um  
insbesondere überschüssige Steuereinnahm en stillzulegen.

Ferner soll der Bundeskanzler bestim m en können, daß der Finanzm inister 
die B e d ie n u n g  b e s t im m te r  A u s g a b e n  verweigern kann, auch wenn sie,im  Etat 
veranschlagt sind.

Um gekehrt soll bei Abschwächung der allgemeinen W irtschaftstätigkeit die 
Konjunkturausgleichsrücklage zum Zwecke zusätzlicher Ausgaben aufgelöst 
werden.

Darüber hinaus können dem Bundesfinanzm inister z u s ä tz l ic h e K r e d i te jn  
Höhe von 10 % des abgelaufenen Haushaltsplanes zur Verfügung gestellt 

werden. ' * .VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

3 ‘) A bg e d ru c k t in : H on de is b lo tt, N r. 1 2 8 , 8 ./9 . Ju li 1 96 6 , S . 4 .
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Daneben ist eine fünfjährige Finanzplanung für die Einnahm en und Aus- 
•gaben des Bundes vorgesehen. Im Rahm en dieser Vorausplanung sollen die 
einzelnen M inisterien FEDCBAm e h r jä h r ig e  I n v e s t i t io n s p r o g r a m m e  aufstellen.

D ie Bundesregierung soll das Recht erhalten, im  Falle einer Überforderung  
der volkswirtschaftlichen Leistungsfähigkeit die K r e d i ta u fn a h m e  der öffent­

lichen Haushalte durch  Rechtsverordnungen zu b e g r e n z e n , wozu eine G ru n d ­

g e s e tz ä n d e r u n g  erforderlich ist.

Zusätzlich ist vorgesehen, auch die A u fn a h m e  von S c h u ld s c h em d a r le h e n  u n d  
A n le ih e n  seitens öffentlicher Stellen iü r -  g e n e h m ig u n g s p f l ic h t ig  zu- erklären.

In Übereinstim m ung  m it der konjunkturellen Entwicklung ist eine V a r ia t io n  
d e r  s te u e r l ic h e n  A b s c h r e ib u n g  geplant. Bisher bestand die M öglichkeit, bei' 
einem Konjunkturrückgang Sonderabschreibungen bis zu 10 %  bei beweg­

lichen W irtschaftsgütern und bis zu 5 %  bei unbeweglichen W irtschaftsgütern  
im  Rahm en der Einkom m enssteuer zu gestatten. Diese S o n d e r a b s c h r e ib u n g e n  
sollen künftig bis zur Höhe von 30 bzw. 15 % m öglich sein. Neu ist die 
U m ke h r u n g  d ie s e r B e s t im m u n g , die der Bundesregierung das Recht gibt, im  
Falle der Hochkonjunktur alle Sonderabschreibungen und auch die degressive 
Abschreibung auszusetzen. W esentlich für die konjunkturwirksam e Anwen­

dung der Abschreibungsvariationen  ist dabei die gesetzgeberische Behandlung: 
Die bisherigen Zustim m ungsrechte des. Bundesrates und Bundestages sollen 
zur Erhöhung der W irksam keit solcher- M aßnahm en in ein nachträglich 
anzuwendendes W iderspruchsrecht um gewandelt werden können.

W eiterhin ist vorgesehen, bei V o r a u s z a h lu n g e n  z u r  E in k o m m e n s s te u e r  bessere 
Anpassungen an die m utm aßliche Steuerpflicht des Jahres und dam it gege­

benenfalls eine schnellere Erbringung höherer oder niedrigerer Vorauszah­

lungen zu bewirken. - . •

Darüber hinaus enthält der Gesetzentwurf noch, zwei M aßnahm en zur Ver­

besserung des Instrum entarium s der Notenbank, die nur der Vollständigkeit 
halber erwähnt werden sollen: eine K r e d i tp la fo n d ie r u n g  und eine weitere 
A u s g e s ta l tu n g  u n d  V e r s c h ä r fu n g  d e r  M in d e s tr e s e r v e v o r s c h r i f te n .

V I I . F a z i t —  P a r t ie l le  S ic h e r u n g  d e r  m o n e tä r e n  S ta b i l i tä t

M it Hilfe eines solchen Stabilisierungsgesetzes —  m ag es auch im einzelnen 
noch nicht völlig ausgereift sein und hinsichtlich seiner Ausgestaltung und  
praktischen  Anwendung m anche Fragen offen lassen — , ist zu erreichen, daß  
zum indest zw e i K om p o n e n te n  d e r m o n e tä r e n  N a c h fr a g e  weitgehend u n te r  
K o n tr o l le  gebracht werden können, näm lich die privaten Investitionen und  
die Staatsausgaben.VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

3 8



In der Depression  kann die Notenbank in bezug auf die private' Investitions­

tätigkeit kaum  eine Verbesserung herbeiführen. Hier erweist sich die Finanz­

politik als sehr leistungsfähig, weil sie FEDCBAd ir e k t auf den W irtschaftsablauf ein­

w irkt, während die Geldpolitik nur indirekt Einfluß nim m t. Der Staat kann, 
wenn er es für nötig hält, die Nachfrage in der W irtschaft dadurch erhöhen, 
daß er selbst zusätzlich nadifragt. Die Geldpolitik hingegen kann nur die 
Bedingungen, zu denen Geld verliehen wird, verbessern. Ob dann aber wirk- 

von dem zusätzlichen Geld Gebrauch gem acht wird, um dam it eine 
größere Nachfrage zu entfalten, steht auf einem  anderen Blatt. Die Ü b e r ­

le g e n h e i t d e r  F in a n z p o l i t ik  in dieser Beziehung wird noch dadurch gestärkt, 
daß sich die W irkungen staatlicher M aßnahm en besser abschätzen lassen als 
die der Geldpolitik, wenngleich die Frage,, wie hoch die staatlichen Ausgaben  
sein m üssen, um die Lücke zwischen Angebot und Nachfrage zu schließen, 
noch große Schwierigkeiten bereitet.

Es ist hier darauf hinzuweisen, daß sich in einer .K rise bei Konstanz der 
Steuersätze bereits autom atisch die Einnahm en und Ausgaben des Staates 
auseinanderentwickeln. So erhöhen sich z. B. die Ausgaben für Arbeitslosen­

unterstützung, während die  Einnahm en aus der Einkom m enssteuer auf  Grund 
ihrer progressiven Ausgestaltung zurückgehen. Aber das auftauchende Haus- 
haltsdefizit wird allein wahrscheinlich nicht genügen, um  die Nachfrage in  
ausreichendem M aße zu erhöhen. Es m üssen darüber hinaus noch bewußte 
Ausweitungen der Staatsausgaben erfolgen, bei deren Dosierung zahlreiche 
psychologische M om ente zu berücksichtigen sind. W enn z. B. in einer Krise 
die Preise sinken und die Bevölkerung m it weiteren Preissenkungen rechnet, 
ist sie leicht geneigt, ihre Ausgaben zunächst einm al so weit wie m öglich 
zurückzuhalten, um zu einem späteren Zeitpunkt von den gesunkenen  
Preisen zu profitieren. Das würde natürlich, da die Konsum neigung niedrig 
ist, die W irkung der öffentlichen Ausgaben auf den Zuwachs des Gesam t­

einkom m ens in der W irtschaft erheblich reduzieren. Alles in allem  jedoch ist 
die Vorrangstellung der Finanzpolitik zur Bekäm pfung einer Krise unum ­

stritten. Hier liegt ein Schwergewicht ihrer W irksam keit.

In der Prosperität braucht die Finanzpolitik hingegen nicht die führende 
Rolle zu  spielen, zum al das Ansam m eln  von  Überschüssen als eine unpopuläre  
M aßnahm e angesehen wird. In dieser konjunkturellen Situation ist ihr 
Nutzen vor allem  darin zu sehen, daß sie die Staatsausgaben selbst so m ani­

puliert, daß die m o n e tä r e  S ta b i l i tä t vom  Staatshaushalt her n ic h t g e fä h r d e t  
wird.

lieh

Ist der Gesetzentwurf in  Erwägung'der bisherigen M aßnahm en zur Sicherung  
der m onetären Stabilität, sofern sie von den privaten Investitionen und  
Staatsausgaben her gefährdet wird, bisher positiv beurteilt worden, so istVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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- kritisch anzuführen, daß die beiden übrigen Kom ponenten der m onetären 

Nachfrage, privater Konsum  und  Nachfrage des Auslandes, auch von diesem  

Gesetz nicht erfaßt werden. FEDCBAD ie V e r fa s s u n g  d e s A rb e itsm a r k te s u n d  d ie  

a u ß e n w ir ts c h a f t l ic h e V e r fa s s u n g  b le ib e n d ie n e u r a lg is c h e n P u n k te in  d em  

B em ü h e n  u m  d ie  S ic h e r u n g  d e r  m o n e tä r e n  S ta b i l i tä t . Solange es nicht gelingt, 

auf dem Arbeitsm arkt die Beachtung bestim m ter gesam twirtschaftlicher 

Erfordernisse zu erreichen —  und  das m öglichst ohne Zwang — , und solange 

es nicht gelingt, die Störungen  der m onetären Stabilität durch die außenwirt­

schaftliche Verfassung auszuräum en —  sei es durch internationale Koopera­

tion oder durch flexible W echselkurse — , m üssen alle Bem ühungen um  eine 

Verbesserung des notenbankpolitischen Instrum entarium s und die Heranzie­

hung des Staates und der Finanzpolitik zur Sicherung der m onetären Stabi­

lität zum  Scheitern verurteilt sein.

D ie Interdependenz aller Größen im  ökonom ischen System  läßt, solange in  
zwei entscheidenden  Bereichen eine adäquate verfassungsm äßige Verankerung  
fehlt, nicht zu, daß m it p a r t ie l le n M aßnahm en schon. TW /erfolge erzielt 
werden.VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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Ein Briefwechsel

Sehr geehrter Herr W . . . !

... Ich darf sagen, daß ich glaube, daß Sie m it Ihren Fragen genau auf den  
Kern der heute zu lösenden Problem e zielen: auf das Erkenntnisproblem  und  
dam it auf das Freiheitsproblem . Und selbst wenn Sie, wie es scheint, von  
einem gewisserm aßen entgegengesetzen Standpunkt aus an diese Problem e 
herangehen und folglich zu ganz anderen Auffassungen gelangen wie wir, 
so  haben Sie dennoch dam it die im  eigentlichsten Sinne grundlegenden Fragen  
unseres Daseins ins Auge gefaßt, um deren Beantwortung es unserem  
„Sem inar“*) in allererster Linie geht. Denn von den Fragen „Können wir 
erkennen?“, „Können wir (also) zur Freiheit gelangen?“ und „W as für ein 
W esen ist der M ensch?“ und  von  unseren Antworten auf diese Fragen hängt 
ja letzlich alles W eitere für die Sozialordnung ab. Insofern bitte ich also 
sagen zu dürfen, daß ich m ich sehr über Ihren Brief gefreut habe.

Nun aber zu Ihren einzelnen  Fragen:

a) „W arum m uten Sie ,letzlich der M enschheit' eine abendländisch-freiheitliche 
Lebensaufgabe zur Erfüllung zu?“

Die Geschichte der M enschheit zeigt, daß der M ensch in seiner Entwicklung  
begriffen ist von. einem von Instinkten und Em otionen geleiteten und  
getriebenen W esen zu einem  bewußt, logisch, aus Erkenntnis handelnden —  
also freien  —  W esen hin. Das lehrt sowohl die  Anthropologie (vgl. Portm ann) 
wie die Paläontologie (vgl. Teilhard de Chardin) wie die Geschichte aller 
Disziplinen überhaupt. Daß diese Entwicklung nicht gradlinig verläufig, daß  
es schreckliche Rückfälle in die Barbarei des Em otional-Instinkthaften gege­

ben hat (letztlich ist auch unser heutiger Nationalism us nichts anderes als 
ein Rudim ent aus jener Zeit), beweist nicht das Gegenteil. Die Entwicklung  
vom instinktgebundenen zum  bewußten und freien M enschen hin ist, wenn 
m an größere Zeitabschnitte überschaut, unverkennbar. Der Schrittm acher in  
dieser Entwicklung ist aber nun einm al das „Abendland“ — - angefangen im  
frühen Griechenland. Und  alle übrige M enschheit folgt, wenn auch m ehr oder 
weniger zögernd oder sich dagegen wehrend, dem „Abendland“ nach. Das 
sind einfach  Tatsachen.VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

* ) S em ina r fü r fre ih e itlic h e  O rd nu n g d e r W irts c ha ft, d es S taa te s u nd  d e r K u ltu r e . V .
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b) „Befürworten Sie m it der ,W issenschaft der Freiheit' eine Art Gegen-Ideologie 
der Freiheit zur kom m unistischen Ideologie der Unfreiheit?“

D ie „W issenschaft der Freiheit“ ist alles andere als eine Ideologie. Es geht 
uns überhaupt nicht um Ideologie oder Gegen-Ideologie, es geht uns um  
W ahrheitserkenntnis. Und insofern wir W ahrheit erkannt haben und der 
Erkenntnis gem äß handeln können, sind wir frei. Statt „W issenschaft der 
Freiheit“ m üßte es deswegen eigentlich richtiger heißen „W issenschaft von  
den Bedingungen der Freiheit“. Freilich ergibt sich dann aus der W ahrheits­

erkenntnis, daß der Kom m unism us auf dem  falschen W ege ist; daß er dem  
M enschen einfach nicht, weiterhelfen FEDCBAk a n n , weil er das wahre W esen des 
M enschen nicht sieht, nicht versteht: dessen Teilhabe an der überphysischen, 
überzeitlichen, also an der geistigen W elt —  bzw. genauer: dessen Berufen­

sein zur Teilhabe an der geistigen W elt. Indem  ich denke, ergreife ich doch 
bereits Gedanken aus jener überzeitlichen, überphysischen, also geistigen 
W elt; ergreife ich also Ideen; W ahrheit (daß ich m ich, wenn ich zu denken  
.versuche, irren kann, beweist keineswegs das Gegenteil, sondern es beweist 
lediglich, daß ich lernen m uß, m ein Denken im m er m ehr von Subjektivem  
und Unwirklichem  zu befreien. Ideen, W ahrheit aber sind real, wirklich und

—  absolut. W ohingegen Ideologien M ittel sind, um  in der relativen, raum ­

zeitlichen W elt M acht zu erlangen oder Positionen zu verteidigen. Uns geht 
es also keineswegs um  eine Ideologie, sondern um W ahrheit und um  wahr- 
heitsm äßes Gestalten unseres m enschlichen Zusam m enlebens; daß wir dabei 
den Kom m unism us als eine dem wahren W esen des M enschen feindliche 
Ideologie erkannt haben, ist lediglich ein Nebenergebnis unserer Bem ühun­

gen.

c) „Geht eine .W issenschaft der Freiheit' nicht auf Kosten der Freiheit der W issen­
schaft und anderer bis dato errungener westlicher Freiheiten?“

D ieser Frage liegt ein anderer Freiheitsbegriff zugrunde, als wir ihn glauben  
als richtig erkannt zu haben. W as ist Freiheit? Das ist die entscheidende 
Frage. W ill m an darunter letztlich „W illkür" verstehen —  der M ensch ist 
„frei“, alles zu tun, was ihm  behebt, soweit er dabei nicht die „Freiheit“ der 
anderen verletzt? Das ist der Freiheitsbegriff der Französischen Revolution. 
Die Freiheit des einen findet ihre Grenze an der Freiheit des anderen. Das 
aber ist n ic k t d e r  w a h r e  F r e ih e i ts b e g r i f f , bzw. es ist im  eigentlichen Sinne 
überhaupt kein Freiheitsbegriff, sondern ein m odifizierter W illkürbegriff. 
Von Freiheit kann nur da die Rede sein, wo W ahrheit, W irklichkeit erkannt 
worden ist und wo gem äß der erkannten W ahrheit gehandelt wird. W enn' 
Sie so wollen: Freiheit heißt Gebundensein an die W ahrheit. 2 + 2 = 4. 
Indem  Sie dies denken, sind Sie gebunden an die innere Logik des 2 + 2 = 4.

—  und gerade indem  Sie diese innere Logik bewußt erleben, erkennen, sind  
Sie frei. W as für das sim ple Beispiel 2 + 2 = 4 gilt, gilt für alle W issenschaft,

42



sowohl für die Naturwissenschaft wie für die Geästeswissenschaften —  alle 

W issenschaft m acht frei. Freilich im m er unter der- Voraussetzung, daß den  

W issenschaftlern keine Irrtüm er unterlaufen, indem sie von vorgefaßten  

M einungen, Glauben oder Ideologien bestim m t werden. Gerade deshalb hat 

ja Sokrates grundsätzlich alles zunächst einm al in Zweifel gezogen, um den 
reinen W ahrheitskern zu ermitteln; um alle M einungen, überkom m enen  
Vorstellungen und Irrtüm er usw. beiseite zu räum en — um an die reine 
W ahrheit selbst zu gelangen. Die dann aber einm al FEDCBAe r k a n n te  W ahrheit, die 
gesicherte Erkenntnis hat aber Sokrates dann festgehalten bis in den Tod  
hinein. Im  Grunde gar nicht anders als Jesus Christus rund  400 Jahre später. 
W ährend Sokrates sich ausschließlich an das Bewußtsein und das Denken  
gewandt hat, wurde  von  den späteren Anhängern Christi eine Kirche gegrün­

det, die sich vorwiegend an das Gem üt und an den Glauben wendet. Die 
„Sokratiker“ wollen die W ahrheit b ew u ß t w is s e n  —  die „Christen“ wollen  
die W ahrheit g la u b e n d  e r le b e n . Die „Sokratiker“ werden durch das W issen 
frei, die „Christen“ erleben „Freiheit“ durch den Glauben an die W ahrheit. 
Glauben aber heißt nicht wissen. Nur bewußtes W issen m acht wirklich frei. 
Dennoch sind beide, echter Glaube wie befreiendes W issen zwei 
Aspekte derselben Sache, der W ahrheit. Die „W issenschaft der Freiheit“ 
kann also gar nicht auf Kosten der Freiheit der W issenschaft und anderer, 
bis dato errungener westlicher Freiheiten gehen, sondern beide gelangen zu 
ein und  dem selben Ziel: zur W ahrheit, und beide m achen uns daher in gleicher 
W eise —  jede auf ihrem  besonderen Gebiete —  frei.

d) „W elche und wessen Freiheit m einen Sie konkret, wenn Sie ,Freiheit' sagen, 
und inwiefern ist diese Freiheit an der von Ihnen angeführten ,abendländisch­
christlichen Geistestradition' orientiert?“

D ie Antwort auf diese Frage ist oben bereits gegeben. Hier soll aber doch 
noch ergänzt werden: W enn wir „Freiheit“ sagen, m einen wir ganz konkret 
das Handeln auf Grund der W ahrheitserkenntnis, oder —  anders ausge­

drückt —  das Handeln aus Einsicht, aus Vernunft; das Handeln aus tief- 
innerster, durch Nachdenken gewonnener Überzeugung. Die W ahrheits­

erkenntnis m uß also in jedem  Falle die Grundlage des Handelns sein, wenn 
von „Freiheit“ die Rede sein soll. Dieser Freiheitsbegriff hat aber nun einm al 
seine W urzeln —  wie oben dargestellt —  in der griechischen Philosophie, die 
ihrerseits wiederum weitestgehend die philosophische Grundlage die christ­

lichen Religion ist, wie sie auf dem  Neuen Testam ent ruht.

Freilich sind wir uns durchaus im klaren darüber, daß ein solches Handeln  
in „Freiheit“ infolge des Verstridctseins des M enschen in die 1001 Versu­

chungen dieser W elt nur höchst selten praktische W irklichheit werden kann. 
Das schließt jedoch keineswegs aus, daß gerade dieser Freiheitsbegriff der 
eigentliche Inhalt des Begriffes „W ürde des M enschen“ ist und dam it der 
verfassungsm äßige M aßstab für die Beurteilung aller weiteren Verfassungs-
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artikel wie aller Gesetze überhaupt, die ja wiederum  m it der Verfassung in  
Einklang sein m üssen.

Und-auf noch eines m uß hier hingewiesen werden: „Freiheit“, so verstanden, 
bedeutet dann auch gerade im  Gegensatz zu dem  oben um rissenen Freiheits­

begriff der Französischen Revolution —  die gleiche Freiheit für alle. Hier 
gibt es keine Grenze der Freiheit. W enn Freiheit gleichbedeutend ist m it 
Handeln auf Grund von W ahrheitserkenntnis, so gilt das für alle M enschen  
in gleicher W eise.

e) „M einen Sie m it »sozialer W irklichkeit einer freien und zugleich gerechten 
Lebensordnung“ Freiheit durch soziale Gerechtigkeit, oder worauf Hegt die 
Betonung?“

Für die Praxis des alltäglichen m enschlichen Zusam m enlebens für den gesam­

ten Bereich des sozialen und politischen Lebens m üssen wir unterscheiden 
zwischen Freiheit =" Im -Besitz-seln-von-W ahrheit-und-handeln-können- 
gem äß-dem -Erkannten — und Freiheit = Gewährenlassen = Freilassen, 
dam it der M ensch zur wahren Freiheit gelange. Zum  Vergleich: so wie m an  
Prim aner „frei“ lassen m uß, dam it sie frei werden können; „frei“ lassen  
m uß, daß sie also zur Erkenntnis gelangen können, so m uß m an die M enschen  
(durch die Verfassung und die Gesetze) „frei“ lassen, dam it sie ebenfalls zu 
wirklicher Freiheit gelangen können. Daß nur die wenigsten zu solcher 
Freiheit gelangen, hat nichts m it dem  Prinzip zu tun und nichts dam it, daß  
grundsätzlich alle — als M enschen — zur Freiheit berufen sind. Das 
Berufensein zur Freiheit (das ist ja auch —  siehe oben —  der eigentliche  
Inhalt des in der Verfassung verankerten Begriffes der „W ürde des M en­

schen“), das ist das eigentliche Signum des M enschen. Und je m ehr Freiheit 
ein  M ensch erlangt hat, um  so höher sein  „Adel“ als M ensch. Zur Freiheit kann  
ich nur gelangen, wenn ich FEDCBAs e lb s t zu ihr hin finde. Ich kann aber nur s e lb s t  
zu ihr hinfinden, wenn ich zu dieser Tätigkeit „frei“ gelassen w e r d e ; wenn  
keiner m ich bevorm undet; wenn keiner m ich auf eine W eltanschauung fest­

legt; wenn keiner m ich in eine bestim m te Richtung hinein drängen will. 
Diese —  wie ich sie einm al nennen will: —  „bürgerliche Freiheit“ m uß dem  
M enschen gewährt werden, dam it er im wahren (oben dargestellten) Sinne 
frei werden kann. W eshalb denn ja auch das Gegenstück zur „allgem einen  
Gerechtigkeit" des Thom as von .Aquin bzw. zum  „com m on sense“ der Eng­

länder eben diese bürgerliche „Freiheit“ ist. Ich m uß m ich als M ensch „frei“ 
entfalten können —  um  zu m einer „M enschlichkeit“, um  zur W ahrheit, zur 
inneren Freiheit, gelangen zu können. Nun ist aber „Recht“ nichts anderes 
als ein Teilgebiet der W ahrheit, und „Gerechtigkeit“-üben heißt, dem  Rechte 
gem äß handeln. Indem  ich aber Recht erkenne, erlange ich in dieser Bezie­

hung Freiheit. Recht kann ich aber nur erkennen, wenn ich —  wie der 
Prim aner —  „frei“ gelassen werde. „Frei“ gelassen  werde ich aber als M enschVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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nur, wenn m eine Lebensbedingungen (die W irtschaftsordnung, die Rechts­

ordnung, das Erziehungswesen usw.) derart sind, daß ich m ich im  Sinne des 

oben Dargestellten „frei“ entfalten kann. Die „soziale Gerechtigkeit“ ist also 
die Voraussetzung dafür, daß ich in diesem Sinne „frei“ werden kann. Die 
Betonung  liegt also allem al auf der wahren Freiheit. Die „soziale Gereditig- 
keit“ ist aber die Bedingung  dafür, daß der M ensch zunächst äußerlich „frei“ 
werden kann, um alsdann zu innerer Freiheit, zur wahren Freiheit zu  
gelangen. Daß zwar viele „berufen", aber nur wenige „auserwählt“ sind, ist 
kein Gegenbeweis und rechtfertigt niem als die Abschaffung der liberalen  
Gesellschaftsordnung.

Die zwei —  wahrscheinlich häufigsten und insofern wichtigsten —  Einwen­

dungen gegen diesen Freiheitsbegriff und gegen diesen Begriff der „bürger­

lichen Freiheiten“ dürften sein:

1. W ohin käm en wir, wenn wir darauf warten wollten, bis genügend viele 
M enschen zur W ahrheitserkenntnis und  dam it zur Freiheit gelangt sind, wir käm en 
dann ja nie zu einer Ordnung unseres m enschlichen Zusam m enlebens; und

2. Es ist überdies überhaupt noch nicht einzusehen, daß wir bei unserem  Erkennt­
nisbem ühen nur zu einer einzigen W ahrheit gelangen, es'gibt vielleicht noch viele 
andere ebenso richtige W ahrheiten.

Zum zweiten Einwand könnte nur das wiederholt und evtl, noch vertieft 
werden, was oben unter Punkt d) dargelegt worden ist. Dam it kann m an  
freilich „Pluralisten“ nicht im ponieren. W er der M einung ist, daß jeder 
M ensch sozusagen seine eigene W ahrheit haben kann; wer also Subjektivist 
ist; wer die  Realität der  W ahrheit nicht —  oder  noch  nicht —  geradezu  greifbar 
vor Augen —  sieht; wer die W irklichkeit geistiger Gesetzm äßigkeiten nicht 
wahrnim m t, nicht erkennt, nicht erlebt hat — der kann auch nicht m it 
Gewalt zum  Erlebnis der Erkenntnis und dam it der Freiheit gebracht werden. 
Der bleibt in seiner subjektivistischen Vorstellungswelt befangen. Der ist 
dann allerdings im  Grunde auch überhaupt nicht berechtigt, da m itzureden, 
wo von W ahrheit gesprochen wird. W er selbst weiß oder zu wissen glaubt, 
daß er blind ist, der kann nicht oder dürfte vielm ehr nicht über die Farbe 
diskutieren. W er nicht erkennen kann oder wer glaubt, nicht erkennen zu  
können, der sollte von sich aus konsequenterweise schweigen. Freilich: 
niem and  hat das Recht, irgend jem andem  zu  verbieten, seine M einungen oder 
seine „Erkenntnisse“ auszusprechen und zu vertreten, solange dieser nicht 
die äußere Ordnung (Verfassung) verletzt. Denn niem and hat ein unfehl­

bares Urteil.

Zum  ersten Ein  wand: keine M acht der Erde kann die m enschliche Entwick­

lung vorwärtszwingen! Das beste, was m an tun kann, ist die M enschen zum  
„Sehen“ der W ahrheit (zu der das Recht und die Ordnung gehören) zu  
erziehen, heranzubilden; ihnen die „Augen“ zu öffnen, dam it sie alsdann
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selbst der erkannten W ahrheit gem äß handeln. Alles Bevorm unden der 

M enschen, wie es die Kirche durch viele Jahrhunderte getan hat, alles 
Aufoktroyieren von „Ordnung“, wie es die M achthaber aller Zeiten im m er 
wieder versucht haben, ist daher ganz und gar zwecklos, ganz abgesehen 

■ davon, daß es absolut m enschenunwürdig ist. Das einzige, was an äußerer 
M acht da sein m uß, das ist der Verfassungsrahm en, der gewährleistet, daß  
die M enschen sich nicht in ihrer Entwicklung zur Freiheit hin gegenseitig 
behindern. Die Freiheit der Person, das ist das Ziel der Entwicklung, das 
äußere „Freilassen", die Autonom ie der Einzelperson, die Bedingung dieser 
Entwicklung. Jede Art-von Eingriff durch Dritte in diese Entwicklung ist 
vom  Übel für den M enschen selbst, ja für die M enschheit als Ganzes.

f) „W ie stehen Sie zum  Liberalism us, läßt er sich in die abendländisch-christliche 
Geistestradition einordncn?“

Der Liberalism us ist .so sehr eine Entwicklungsstufe des abendländisch­

christlichen Denkens, daß dieses ohne jenen überhaupt nicht vorgestellt 
werden kann. Die französische (und deutsche) Aufklärung, der deutsche 
Idealism us, die Engländer von Adam Sm ith über John Stuart M ill bis 
Keynes —  gibt es überhaupt bislang eine wichtigere Stufe in der abendlän­

disch-christlichen Geistestradition? Freilich darf hier eine Gefahr nicht 
übersehen werden, in der sich der neuere Liberalism us befindet: die Gefahr, 
erstens, in einen bloß em otionalen „Liberalism us“ zu verfallen, der dann  
obendrein allzu  häufig noch m it dem  em otionalen Nationalism us einhergeht; 
die Gefahr, zweitens, in den Subjektivism us und dam it Relativism us und  
schließlich in den Existentialism us zu verfallen. Beide Gefahren, das Em o­

tionale wie der Subjektivism us, haben die gleiche Quelle: Den M angel an  
einer zureichenden Erkenntnistheorie. W enn der M ensch sich m it seinem  
wahren —  geistigen —  W esen nicht m ehr m it dem  wahren —  geistigen —  
W esen der W elt verbinden kann (re-ligio = W iederverbindung!), weil er 
nicht m ehr glauben kann und weil er aber auch noch nicht genügend klar und  
kräftig denken kann; wenn der M ensch also seine eigentliche —  geistige —  
Existenzgrundlage verloren hat, so bleibt ihm  nur noch das Bezogensein auf 
sich selbst. Das äußert sich dann entweder in einer rein subjektivistischen  
Betrachtungsweise der W elt —  wie bei den alten Sophisten in Athen —  
oder in der m odernen und m odischen Form  des Existentialism us. So sehr der 
heroische Entschluß zum existentialistischen Dennoch zu bewundern ist —  
er führt den M enschen nicht, ja gerade nicht, hin zur Verbindung m it der 
W elt, er schafft keinerlei W issen um  die W elt, keinerlei re-ligio m it der W elt, 
aus der der M ensch ja infolge der Erlangung seines Selbst-Bewußtseins 
(Vgl. „Baum der Erkenntnis") gewisserm aßen herausgefallen ist. Das bloß  
em otionale „Freiheitsstreben (das zu allerm eist in W illkür endet) und der 
Subjektivism us (der in Sophisterei oder Existentialism us m ündet), das sind  
die beiden großen Gefahren für den m odernen Liberalism us. Deshalb gäbe
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es für den m odernen Liberalen nichts W ichtigeres als das Bem ühen, um  eine 

echte Erkenntnistheorie, dam it er wieder tragfähigen Zugang zum . wahren  

• W esen der W elt erlange.

. Dam it hoffe ich Ihre Fragen einigerm aßen ausführlich und auch befriedigend  

beantwortet zu haben. Ich gestehe, Ihnen sehr dankbar gerade für die provo­

katorische Art Ihres Fragens zu sein, weil sie m ich gezwungen hat, m eine 

- eigenen Vorstellungen, erneut zu überprüfen. . . . •

F . P.FEDCBA

A n tw o r t :

Sehr geehrter Herr P. . . . !

Sie haben m ir in sehr ausführlicher Form 'am  2. April 1967 auf m einen Brief 
. geantwortet, wofür ich Ihnen vielm als danke.

Ergänzend habe ich auch Ihren Artikel „Grundgesetz und Politik“ in  
Folge 56/57 der Schriftenreihe gelesen. Ich m uß gestehen, daß m eine subjek­

tiven Freiheitsfragen sich auf die m ir nädistliegenden, äußerlichen, sogenann­

ten bürgerlichen Freiheiten bezogen; und daß es m ir schwerfällt, die von  
Ihnen als wesentlichere hervorgehobene Innere Freiheit, die in der W ahr-- 
heitserkenntnis liege, zu begreifen. Ich kann nur ganz unsicher vermuten, 
daß Ihre -Konzeption eine Art weltliche (politische) Parallele zum theolo­

gischen „Allein-durch-den-Glauben-gerecht-werden“- darstellt.

So rechtfertigen Sie.zum Beispiel im oben genannten Aufsatz —  Seite 38 
oben —  unlautere M ittel der Politiker —  und denken dabei vielleicht an  
Konrad Adenauer. Ich m uß allerdings auch an F. J. Strauß denken, und  
würde schrecklich gerne wissen, weither Art seine W ahrheitserkenntnis ist 

• und welches vornehm ste Ziel seine grundgesetzwidrigen M ittel rechtfertigt.

Ich kann nicht erkennen, wie sich derartige Zweckm ittel m it der Unantast­

barkeit der W ürde der jeweils betroffenen M enschen und m it dem  Sinn des 
Grundgesetzes überhaupt vereinbaren lassen. Bekanntlich leisten doch die 
führenden Politiker einen Eid auf die Verfassung. Ist es eine Farce?

W enn das W issen um  die Grundrechte in der deutschen Bevölkerung nicht so 
lebendig ist wie vielleicht in England oder in der Schweiz, dann liegt es wohl 

- -auch'daran, daß dieses W issen selten in einer einfach verständlichen Form u­

lierung verbreitet wird. Sehen Sie sich unsere ausführenden Gesetze an.

Und auch Ihre Form ulierungen halte ich nicht für sehr verständlich, sie 
sind zu sehr „m it Engelszungen geredet“. Irgendwie versetzen Sie dieVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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M enschenwürde in him m lische Bereiche, während ich die Unantastbarkeit der 

M enschenwürde für eine rein irdische Notwendigkeit halte.

Ich bedaure sehr, daß ich den philosophisch behandelten „Fragen der Frei­

heit“ für m ich persönlich keinen verbindlichen Sinn abgewinnen  kann.

H .-P. W .FEDCBA

R ü c k a n tw o r t :

Sehr geehrter Herr W .VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAi

Haben  Sie vielen Dank  für Ihre freundlichen Zeilen vom  15. April 1967. Ich 
bedaure es, daß es m ir nicht gelungen ist, m ich so auszudrücken, daß es zu  
verstehen gewesen wäre. Dabei wird doch der Grundgedanke —  Erkenntnis 
m acht frei —  von vielen Philosophen vertreten. Im  Grunde ist es vielleicht 
eine Erlebnisfrage, ob m an dieser Erkenntnis —  daß Erkenntnis frei m acht 
—  zustim m en kann oder nicht. Haben Sie nicht schon oft vor schwierigen 
Problem en gestanden und schier verzweifelt nach der Lösung gesucht, 
zutiefst unglücklich und unzufrieden m it sich selbst und der W elt, bis Sie 
plötzlich die Lösung hatten und sofort „befreit“ aufatm en konnten? Haben  
Sie dann nicht auch em pfunden, daß Sie in diesem Augenblick in dieser 
Hinsicht eins waren m it der Idee, die Sie gefunden hatten? Eine „Lösung“ 
suchen, heißt ja nichts anderes als „Befreiung“ suchen, Befreiung von den  
Verstrickungen in die raum -zeitliche W elt und Eintreten in die reine Ideen­

welt; heißt s ic h vereinigen m it der Idee, m it dem wahren W esen des im  
Raum -Zeitlichen in die Erscheinung Getretenen; heißt Subjekt m it Objekt 
verbinden. Das Verbindende, die Idee, die Gedanken, das D e n k e n , ist s u b ­

je k t iv -o b je k t iv ;  ist in m ir wie in dem Gegenstand zugleich. Und das Her­

stellen dieser Gedankenbrücke (in der M ythologie dargestellt z. B. in der 
Odyssee durch den Fluß, durch den Odysseus aus dem  M eere an das Land 
der Phäaken gelangt), das heißt diese im m er wieder zu vollziehende Befrei­

ungstat, vollzogen durch das Ich, das ist es, was dem  M enschen Freiheit und  
innere Existenz zugleich und dam it seine W ürde verleiht.

Und ist nicht diese W ürde in der Tat unantastbar? Sie können den M enschen 
quälen, sie können ihn tot schlagen —  sein Ich, seine errungene Freiheit, 
seine wahre, innere Existenz, seine W ürde also erreichen Sie nie. Sie ist eben 
schlechthin unantastbar. Daher denn ja auch der schier grenzenlose Haß  
aller im  wahrsten Sinne des W ortes bloßen Schein-Existenzen, Substanzlosen, 
gegen die wirklich Autonomen, Freien, Souveränen, wie er sich in so entsetz­

licher W eise im  Hitlerstaate austoben konnte —  weil es infolge einer langen 
verkehrten Entwicklung in Deutschland, in der der preußische Subordina-
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tlonsstaat eine so verhängnisvolle Rolle gespielt hat, eben nicht m ehr genug 

freie Persönlichkeiten, nicht m ehr genug denkerische Kraft, Phantasie, nicht 

m ehr genug Spontaneität gegeben hat, die Ende der zwanziger, Anfang der 

dreißiger Jahre das heraufziehende Unheil noch hätten abwenden können.

Aber Sie haben natürlich recht: die Tatsache der Unantastbarkeit der W ürde 
des M enschen allein genügt nicht, um diesem obersten Grundsatz der Ver­

fassung jetzt und hier Geltung zu verschaffen. Der Schutz der W ürde —  
und das heißt denn, also: der Freiheit der Person  und zugleich der Berufung  
des -M ensdien zur Freiheit —  m uß von der staatlichen Gewalt m it allem  
Nachdruck garantiert sein. Und demzufolge m uß jeglicher Übergriff jeder 
Person, und gerade auch jeglicher Übergriff von Politikern in die Grund­

rechte des einzelnen  M enschen m it aller Entschiedenheit von allen Gerichten, 
vorab aber vom  Bundesverfassungsgerichtshof strafrechtlich verfolgt werden. 
Sie haben völlig recht: unsere Bundesrepublik ist noch keineswegs vor rück­

sichtslosen, im Grunde ganz und gar subalternen Naturen zweifelhaften  
Charakters, die sich zur M achtausübung berufen fühlen, so geschützt, daß  
sich eine ähnliche Katastrophe wie 1933 nicht wiederholen könnte, wenn die 
äußeren Um stände dies erlauben sollten. Denn wie der Augenschein  lehrt, ist: 
einer gem einen Dem agogie u. U. auch heute noch alles m öglich —  weil, und  
hier liegt die Crux!, unser deutsches Bildungswesen nicht zu freien M enschen 
erzieht, sondern zu buckelnden, nach Noten, Versetzungen und Berechti­

gungsscheinen schielenden Duckm äuserseelen! Hier, gerade hier ist unser 
größtes Elend zu suchen.

Unser Erziehungswesen ist von Grund auf krank. Nicht aber, weil es noch 
zuviele katholische Zwergschulen gäbe, sondern weil es, zum einen, in der 
Hand des Staates liegt und hoffnungslos verbeam tet ist, und, zum  anderen 
—  und das vor allen Dingen, well es durch und durch von m aterialistischer 
W eltanschauung  und Gesinnung beherrscht wird. -

Von den wenigen Ausnahm en der Privatlehrer und der Lehrer an Privat­

schulen abgesehen —  und selbst in diesem Falle sind die Lehrer zum indest 
teilweise vom  Staate abhängig —  sind unsere Lehrer von der 1. Schulklasse 
bis zur Universität Staatsbeam te. Das heißt aber: ihr Brotherr ist nicht das 
Kind, sondern der Staat; sie sind nicht zu allererst dem Kinde (und evtl, 
stellvertretend dafür dessen Eltern) verpflichtet, sondern der Hohen Schul­

behörde. Das heißt aber: prim är werden sie stets das tun, was ihnen ihre 
Behörde vorschreibt und nicht das, was die Natur, die Individualität des 
Kindes verlangt. Das Kind verlangt Beobachtung, Pflege, Hege, Hilfestellung  
bei seiner Entwicklung, Förderung guter, entwicklungsfähiger Anlagen, 
Überwindung unerfreulicher Veranlagungen und Neigungen. Kurzum , das 
Kind verlang Pädagogik. Die Schulbehörde hingegen verlangt Durchfüh-VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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rung (!) ihres Lehrplanes, verlangt Gleichbehandiung aller Kinder —  wo die 
Pädagogik gerade absolut individuelle Behandlung je des einzelnen Kindes 
fordern m üßte. Die Schulbehörde legt von außen genom m ene M aßstäbe an 
das Kind an, m ißt, bewertet dessen Leistungen nach diesem  äußeren  M aßstab. 
W as das Kind als solches, als werdender M ensch braucht, danach fragt die 
Schulbehörde nicht. Staatsbeam tentum  und Pädagogik sind also sich gegen­

seitig auschließende Begriffe. Solange unser Bildungswesen in der Hand von  
Staatsbehörden ohne jede wirksame Konkurrenz durch Privatschulen liegt, 
wird es daher nicht gesunden können.

Unser Staatsschulwesen wird überdies weitestgehend von rein m ateria­

listischer W eltanschauung beherrscht. M it der Abschaffung der Konfessions­

schule hat m an Gott praktisch aus der Schule verbannt. M ag der Religions­

unterricht auch oft oberflächlich oder dogm atisch behandelt worden sein, 
m ögen ihm noch so viele M ängel angehaftet haben —  solange die Schule 
überhaupt an ein religiöses Bekenntnis gebunden, von einer Konfession (an  
ein Höheres, ein Geistiges, an Gott näm lich) getragen war, solange war die 
Schule noch nicht völlig geistentleert. In unseren neuen staatlichen Sim ultan­

schulen jedoch sind Gott und Geist praktisch nicht m ehr spürbar —  m ögen  
deren Befürworter aus welchen M otiven auch im m er das Gegenteil noch so 
oft behaupten. In dem  Augenblick, in dem  eine Konfession eine Schule nicht 
m ehr m aßgeblich bestim m t und der Religionsunterricht aus der Schule ver­

bannt ist, wird es zu einem „unnützen“, unwichtigen Anhängsel ohne 
weitere Verbindlichkeit für das Schulkind und für den Lehrer. Dam it aber 
ist die Sim ultanschule praktisch vollkom m en geistentfrem det, geistentleert, 
denn es gibt nun einm al bislang in unserem Schulwesen praktisch keinen 
philosophischen Ersatz für Religion. Unsere m odernen Sim ultanschulen sind  
infolgedessen dem reinen M aterialism us ausgeliefert. Das blanke Nützlich­

keitsstreben, eitle Erfolgssucht, die Jagd (gleich m it welchen M itteln) nach  
besten Noten und Berechtigungen, eine ganz und gar äußerliche Zweck- 
haftigkeit beherrscht sie. So sind unsere Schulen heute fast ausschließlich nur 
noch Ausbildungsstätten für den späteren Broterwerb. Bildungsstätten für 
M enschen sind sie nicht m ehr. Denn gerade das, was die W ürde des M enschen 
ausm acht, das M aß an W ahrheitserkenntnis, an Geistverbundenheit, an  
Freiheit also —  gerade das kann von einer an bloßen utilitaristischen Zielen  
sich orientierenden  Schule schlechterdings nicht erlangt werden. W as das Kind  
dann trotzdem noch an echtem M enschentum während seiner Jugend und  
Schulzeit erwirbt, das erwirbt es letztlich FEDCBAt r o tz  der Schule, nicht dank der 
Schule.

Das sind die Tatsachen über unser heutiges Schulwesen. Und wenn ein 
Bundespräsident Lübke —  m ag er sich sonst noch so schwertun —  in seinem  
Innern aus etwa diesen Gründen unverändert an seiner Vorliebe für die
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Zwergschule festhält, so hat er recht. Denn die Zwergschule, so wenig sie in

intellektueller Hinsicht vielleicht zu leisten verm ag (was m . E. im  einzelnen 

sogar noch zu beweisen wäre), gerade weil sie klein ist und das Anlegen  

von Leistungsm aßstäben nach dem Gleichheitsprinzip fast gänzlich 

schließt, hat das einzelne Kind, den Heranwachsenden M enschen — eben 

einfach aus der Natur der Sache heraus —  m ehr im  Auge als die gut organi­

sierte, technifizierte, perfektionierte —  aber seelenlose —  sim ultane M ittel­

punktschule.

aus-

Das heißt aber: wenn wir endlich aus dem  circulus vitiosus Staatsschulwesen 

—  Unfreiheit —  Staatsschulwesen ausbrechen wollen, so m üssen staatsfreie, 

d. h. private Schulen herbei, die zu den Staatsschulen in Konkurrenz treten 

können (so wie es in England und in den USA  durchaus der Fall ist). Private 

Schulen aber brauchen Geld aus FEDCBAe ig e n e n Quellen, keinesfalls aus Staats­

quellen. Diese eigenen Quellen aber können erst in dem  Augenblick fließen, in  
dem  in der W irtschaft genügend Geld verdient wird —  und zwar von a l le n  
W irtschaftsteilnehm ern, so daß jeder einzelne in der Lage ist, seinem Kinde 
zuliebe notfalls auf die Staatsschule zu verzichten und der Privatschule den  
Vorrang zu geben. Nicht zuletzt deshalb ist es notwendig, daß. in der W irt­

schaft unter allen Um ständen —  das heißt also notfalls auch zu Lasten der 
Geldwertstabilität — V o l lb e s c h ä f t ig u n g herrscht. Denn allein die Vollbe­

schäftigung —  bei im  übrigen natürlich freier M arktwirtschaft —  m acht den  
Arbeitnehm er (und das sind wir heute zu über 80 % ) so unabhängig in  
finanzieller wie in soziologischer Hinsicht, daß er sich von niem andem m ehr 
einschüchtern zu lassen braucht. Die Vollbeschäftigung ist som it der Angel­

punkt der ganzen künftigen Entwicklung zu freierem  M enschentum  hin.

M it diesem  Hinweis auf die Hauptursache unserer M isere will ich schließen. 
Doch zuvor noch eine Bem erkung zu der von Ihnen angeschnittenen Frage, 
ob ich etwa der M einung sei, jeder gute Zweck heilige jedes M ittel. Keines­

wegs heiligt ein noch so guter Zweck gem eine M ittel1. Freilich m uß m an bei 
Politikern zunächst einm al nach ihren Zwecken fragen bzw. ihre Ziele aus 
ihren Taten zu erkennen suchen. Handelt es sich unverkennbar um bloßes 
persönliches M achtstreben, so m uß m an unter allen Um ständen versuchen, 
solche Politiker aus der Politik auszuschalten. Erst recht m uß m an dann  
versuhen, sie aus der Politik auszuschließen, wenn sie gem eine M ittel zur 
Erlangung persönlicher M äht verwenden, denn gem eine M ittel sind in der 
Regel Hinweise dafür, daß auch Charakter und Ziele gem ein sind. Freilih  
kann m an hier wohl kaum ein Regel aufstellen. Denken Sie an Odysseus. 
Es gab für ihn nur e in e n  W eg zwishen Scylla und Charybdis hindurh. Und  
er wußte genau, daß es ihn sechs Gefährten kosten würde. Hätte er seinen 
Leuten die volle W ahrheit gesagt, sie hätten gem eutert. Dann aber wären sie 
alle verloren gewesen. So shwieg er, und kam durh. Oder nehm en Sie
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Talleyrand. Ein unglaublich wendiger Fuchs. Er war im m er dabei, beim  
König, zunächst in der Revolution, bei Napoleon, dann wieder bei den 
Bourbonen. Er galt als charakterloser Verräter und war deshalb weithin 
verhaßt. Aber sein Ziel war im m er, unbeirrbar: die Vernunft, die M ensch- ' 
lichkeit. Es ist schwer, hier im m er gerecht zu urteilen. Um so wichtiger ist 
es deshalb, rechtzeitig Ziele, M otive und Triebfedern des Handelns der 
Politiker zu erkennen. Und vor allem , ob diese Ziele dem W esen und der 
(jeweiligen) Aufgabe des M enschen entsprechen. Und wenn dies prinzipiell 
der Fall ist, so sollte m an es bedeutenden Politikern nachsehen, daß sie ihre 
Karten nicht auf den Tisch legen. Freilich, F. J. $. würde auch ich keinen 
Kredit einräum en, zum al schon erkennbar ist, daß er einer Salazar-Lösung  
zustrebt. Die aber ist uns W estdeutschen heute nicht m ehr gem äß.

F. P.

Konkurrenz hinwegdefinieren?FEDCBA

A p e r g u  z u r  V e r ö f fe n t l ic h u n g  in  d e r  F ra n k fu r te r  A llg em e in e n  Z e i tu n g ' 
v o m  1 2 . 4 . 1 9 6 7  / N r . 8 5  / S e i te  1 2  P a r te ie n g e s e tz e n tw u f f  (F r o m m e )

Die auszugsweise Veröffentlichung des Parteiengesetzentwurfs ist ebenso 
dankenswert, wie die kritischen Bem erkungen dazu. Auch ich sehe- einen  
unauflöslichen  W iderspruch zwischen  der  Geringbewertung der W ahlvorberei­

tungsfunktion bei der Definition im Paragraphen 1 und dem Gewicht, das 
im Paragraphen 2, Absatz 2, der sechsjährigen Nichtteilnahme an W ahlen  
beigelegt-w ird. Spötter werden daran noch viel Freude haben!

W enn m an die W ahlvorbereitungsfunktion in das Zentrum  des Rechtsbegriffs 
„Partei" rückt, m uß m an aber wohl auch fragen, ob der einfache Gesetzgeber 
verfassungsrechtlich legitim iert ist, eine Vereinigung nur deshalb der Rechts- . 
Stellung als Partei für verlustig zu erklären, weil sie sechs Jahre lang weder 
an einer Bundestagswahl noch an einer Landtagswahl m it eigenen W ahlvor­

schlägen teilgenom m en hat. Der einfache Gesetzgeber kann den verfassungs­

rechtlichen Schutz, den Parteien genießen, nicht einfach hinwegdefinieren. 
Sowenig eine Arbeitnehm ervereinigung die Rechtsstellung als Gewerk­

schaft verlieren kann, weil sie m angels Erfolgsaussicht viele Jahre lang 
nicht streikt, sowenig darf eine W ahlvorbereitungsorganisation die Rechts­

stellung als Partei verlieren, wenn sie es für opportun hält, sich einige Jahre 
lang nicht m it eigenen W ahlvorschlägen an W ahlen zu beteiligen.

D ie Vorschrift würde nicht nur, wie die 5-°/o-Klausel und ähnliche Rege­

lungen, die problem atische Repräsentanz von Splitterparteien in den Parla-
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m enten verhindern, sondern darüber hinaus die Gründung neuer Parteien  

und das com e-back zurückgefallener Parteien erschweren! Der Zwang zum  
Blitzstart in den W ahlkam pf kann einer Organisation, die neu gegründet 
wurde oder sich von Rückschlägen gerade erholt, rasch den Atem  ausgehen  
lassen. Ein ganz kläglicher M ißerfolg einer ungenügend vorbereiteten  
Beteiligung an einer W ahl ist für, sie weit schlim m er als ein resignierendes,- 
aber Hoffnung lassendes Verschieben der Teilnahm e auf eine spätere W ahl. 
Es. zeigt sich im m er wieder, daß neue oder „schlafende“ Parteien erst dann  
eine echte Chance haben, wenn viele W ähler m it den etablierten Parteien  
durch deren eigenes Verschulden unzufrieden geworden sind. Auf diesen 
M om ent m üssen die kleinen Parteien warten können; sie m üssen Gelegenheit 
haben, sich jahrelang auf diese ihre —  nicht vorhersehbare —  Stunde vor­

zubereiten. M it Augenblicksblüten, wie beispielsweise der NPD, ist der 
Dem okratie in solchen Situationen wenig gedient.

Je m ehr die W ahlgesetze die Repräsentanz von Splitterparteien in den 
- Parlam enten erschweren, um so dringender wird die Notwendigkeit, durch  

die  Parteiengesetzgebung  (und die einschlägige  Verfassungsrechtsprechung)  die 
Vorbereitung wohlorganisierter Alternativ-Parteien zu erleichtern. Der 
W ettbewerb der etablierten Parteien untereinander genügt für sich allein  
nicht; es m uß dafür gesorgt werden, daß im  Falle offensichtlicher Schwäche 
eine etablierte" Partei von den W ählern —  m öglichst schlagartig —  durch  
eine neue, aber ausgereifte Partei ersetzt wird. Sonst gibt der Schwächeanfall 
einer-etablierten Partei den anderen etablierten Parteien nur Gelegenheit, 
sich ebenfalls einem  Schwächeanfall hinzugeben: Es kann ja nichts passieren! 
—  Die etablierten Konkurrentinnen einer schwach werdenden Partei m üssen 
genötigt werden, um  deren Erbe m it nicht etablierten Parteien zu, käm pfen. 
Den Abgeordneten sollte es die politische Klugheit verbieten, ihren eigenen 
Parteien den Stachel guter Außenseiter zu ersparen! .

Sollte hinter dem  § 2, Abs. 2, des Entwurfes ein guter Sinn stehen, den ich 
nicht erkannt habe, dann kann ihm  vielleicht m it einer Differenzierung der 
Rechtsstellung von aktiven und nicht aktiven Parteien entsprochen werden. 
Solche Ungleichbehandlungen dürfen aber die Aktivierung  einer nicht aktiven 

. Partei nicht erschweren.FEDCBA

E c kh a r d  B e h r e n s , G e r ic h ts r e fe r e n d ä rVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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Leser-Forum

Vollbeschäftigung schafft Gegenseitig­

keit
a^Ü Ve-n Koniunkturpolitik bedarf, die 
auch m den westlichen Ländern vor- 

T TM wiegend als staatliche Aufgabe angese-
J* .1N> hen wird.Im  Anschluß an die Aufsätze von  

Eberhard, Reinach, und Dr. Bodo  Stein­
m ann, Universität Bochum, und im w/. , l

Hinblick auf die gerade jetzt wieder ir aben uns in Deutschland durch
aktuell gewordene M itbestim m ungs- ,en unynterbrochenen Aufschwung, in 
diskussion im Bundestag und in der i6?1 ,w ir uns sei^ vielen Jahren ...
Öffentlichkeit (wozu wir in Nr. 58 der b.ehnden angewöhnt, die Vollbeschäf-

• ' „Fragen der Freiheit“ ja auch zwei Bei- als zwangsläufiges Ergebnis der

träge brachten) erscheint uns eine noch ,r.eien. M arktwirtschaft anzusehen. Daß 
etwas weitere Vertiefung der m it dem  . ,r . c bringt stim m t,
Vollbeschäftigungsproblem zusam men- ® ^e£loch ein Blick z. B. auf die USA.

hängenden Fragen angezeigt. W ir Va“  ÄV 15" h,ll?aus die Garantierung
freuen uns dabei sehr, daß die lang der, Vollbeschäftigung durch staatliche -
anhaltende Diskussion über „W achstum  £nd tarifliche Bestim m ungen u. U. auf
und Stabilität“ als Folge des kritischen  kosten der Gesam tproduktivität gehen
Zustandes unserer westdeutschen W irt- und das wirtschaftliche W achstum läh-
schaft vor allem d  i e Überzeugung P161} kann, zeigt die Entwicklung Eng-
zutage gefördert hat, daß „Vollbeshäf- i?nds; Kurz: Vollbeschäftigung ist ein
tigung'vor allem “ herrschen m uß, wenn I roblem , das wir in Deutschland als
w ir weiterhin in Freiheit zusam m enle- 1 «>blem  in neuerer Zeit noch nicht
ben wollen. So sagte z. B. Dr. Christian uns hatten. Ohne Zweifel ist es aber
Schwarz-Schilling, Geschäfts- «r.st (d!e Vollbeschäftigung, die den
führer der Accum ulatorenfabrik Son- Einzelnen in seiner Rolle als Arbeit-
nenschein in Büdingen, u. a. in nehm er am  Erfolg der M arktwirtschaft
einem vor der ,Aktionsgem einschaft wirklich teilhaben läßt. Keine M aß-

• Soziale M arktwirtschaft4 . unter dem  nahm e hat nachhaltiger und durch-
M arktwirtschaft schlagender die Position des Arbeit-

d i’e Arbeitnehm er- nebm ers im  Betrieb verbessert und ge-
Betrieb“ gehal- stärkt als die Ubernachfrage nach Ar­

beitskräften. W enn wir unsere M arkt­
w irtschaft heute zu Recht als soziale 

-„Lassen Sie m ich nun zu den Gefahren auch in diesem Sinne bezeichnen kön-
kom m en, die durch eine konsequente nen, dann in aller erster Linie auf
Ausgestaltung der M arktwirtschaft Grund der Vollbeschäftigung. Lassen

nicht unm ittelbar beseitigt werden. An wir uns über den gewiß lobenswerten
erster Stelle ist hier die Arbeitslosigkeit Anstrengungen sozialpolitischer Art
zu nennen, die den Vorteil der freien nicht vergessen, daß wir die gewünschte
Arbeitsplatzwahl zunichte m acht. Es ist und angestrebte Hum anisierung der

das große Verdienst des Nationalöko- betrieblichen Beziehungen in allererster
K  e y  ne  s, aufgezeigt zu haben, daß  Linie der Vollbeschäftigung zu ver-
die reine M arktwirtschaft Kreislauf­
konflikte größerer Art nicht von selbst 
zu beheben verm ag und es daher einer

vor

Titel 
stärkt 
Position im  
tenen Vortrag:

danken haben. Es wurde oben bereits 
angedeutet, daß die freie Arbeitsplatz­
auswahl das Ausm aß der Eigenverant-
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wortung erhöht und das Sicherheits­

streben verringert hat. Es wurde von  
dem Schock gesprochen, den teilweise 
z. B. Flüchtlinge aus östlichen Ländern 
:-'-ipfingen, wenn sie sich plötzlich den 
auf W ettbewerb beruhenden westlichen 
Verhältnissen an Stelle der eigenen, auf 
Versorgung eingestellten Um welt aus­
gesetzt sehen, selbst wenn diese Ver­
sorgung ungenügend ist. Nur die Voll­
beschäftigung —  neben anderen M aß­

nahm en sozialpolitischer Art —  befrie­
digt das elem entare Sicherheitsbedürf­
nis, das der M ensch in abhängiger 
Stellung —  und letztlich sind wir das 
alle —  dringend braucht.

„E)ie Erfolge, die durch den Selten­
heitswert* der Arbeitnehm er erreicht 
wurden, sind Legion. Es führt zu weit, 
sie alle aufzuzählen. Das wichtigste 
M erkm al scheint m ir das wachsende 
Selbstbewußtsein der Arbeitnehm er zu­
nächst gegenüber der Unternehm ens­
führung, aber darüber hinaus auch 
gegenüber der übrigen sozialen 
Um welt zu sein. Eine wesentliche Vor­
aussetzung ist hierfür die tatsächlich  
vorhandene und nicht nur theoretisch 
gegebene Konkurrenz auf der Arbeits­
angebotsseite, d. h. die Vielfalt von  
Herrschaftsstrukturen, die sich dem  
Arbeitnehm er gegenüber als W ahlm ög­
lichkeit anbieten. Gerade diese Bedin­
gung, welche eine einseitige M achtkon­
zentration gegenüber dem Arbeitneh­
m er verhindert, ist außerhalb einer 
M arktwirtschaft nicht zu erfüllen. In  
einer zentralen Verwaltungswirtschaft 
steht dem Arbeitnehm er im m er und  
überall ein einziger Arbeitgeber gegen­
über: die statlich gelenkte Instanz. Da 
dieser Arbeitgeber auch auf fast allen 
Lebensbereichen, seien es nun das 
Erziehungs- und Ausbildungswesen, 
Verwaltung, das M ilitär oder die poli­
tischen Institutionen, die Herrschafts­
ausübung für sich in Anspruch nim m t, 
ist hier der Arbeitnehm er hilflos einem  
allgewaltigen M onopolapparat ausgelie­
fert.“

Vollbeschäftigung erzeugt Grundrenten 
- und Bodenpreis-Steigerung

W ährend Herr Dr. Schwarz-Schilling in 
dem  zitierten Teil seines Vortrages den 
sozialen Aspekt der Vollbeschäftigung  
charakterisiert und dam it die Notwen­
digkeit der Vollbeschäftigung für die 
Herbeiführung der „Tauschgerechtig­
keit“ in der W irtschaft von dieser Seite 
her betont, wird von Herrn A. 
M oeckli, Biel (Schweiz), in 
einer Stellungnahm e zu dem Aufsatz 
„Der neue Kurs“ von Fritz Penscrot in 
Nr. 58 der „Fragen der Freiheit“ darauf 
hingewiesen, daß die Vollbeschäftigung  
allein noch keineswegs ausreiche, soziale 
Gerechtigkeit herbetzuführen. Herr 
M oeckli schreibt:

„W eder Geldwertstabilität noch Voll­
beschäftigung verbessern auf die Dauer 
den Anteil des Arbeitseinkom m ens am  
Sozialprodukt. Bei freiem M arkt ver­
wandelt sich jede Ersparnis an Kapital­
zins in Grundrente. Gegenmaßnahmen, 
wie  diktierte  Preissperfe  auf dem  Boden­
m arkt und Einwanderungsverbot für 
Fremdarbeiter, können nidit lange ge­
halten werden. Bald nachher ist das 
Verhältnis zwischen Lohn einerseits —  
Zins und Bodenrente andererseits wie­

der halb und halb.“

„Die Ausbeutung kann nur dann ver­
schwinden, wenn die Bodenrente weg­
gesteuert wird. Dann soll sie aber auf 
säm tliche Fam ilien um gelegt werden, 
nicht von Bonzen verwaltet, da sonst 
Chinesische  M auern, Pyram iden, Zwing­
burgen, Regierungspaläste, Raum schiffe 
oder Rüstungen daraus entstehen. Der 
W ürde und dem Naturrecht kann nur 
genügt werden, wenn der ganze Ar­
beitsertrag in die  Hand des  Arbeitenden 
gelangt und er voll und ganz über seine 
Verwendung bestim m t: Autorität, 
Kom petenz und Verantwortung m üs­
sen unteilbar auf der gleichen Person 
ruhen, sonst ist kein Naturrechtszu­
stand, sondern positives Unrecht. Her­
bert K. R. M üller ist ganz nahe am  
Problem . Es fehlt bei ihm  nur noch die 
Um lage der Rente auf die Fam ilien.

em
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Beträge für Bodenverbesserung usw. 
dürfen nicht vorweggenom m en werden, 
um M aditballung und Korruption zu 
verm eiden. Die Fam ilien m üssen selbst 
darüber entscheiden, wieviel und für 
welche Zwecke sie porportional Beiträge 
leisten wollen, genau wie für jedes an­
dere öffentliche Budget.“

„W enn die Arbeitenden den vollen Ar­
beitsertrag erhalten, sind Fragen der 
Kultur, Kunst, Schule, Arbeitsrecht 
keine Problem e m ehr. Sie sind jetzt 
unlösbar, weil wir unter Zwang und  
Ausbeutung, nicht in Freiheit Zusam­
m enleben!“

Und zu den Bem erkungen über den 
Zins in dem  genannten Aufsatz schreibt 
Herr M oeckli:

„Sie brauchen den Zins nicht zu ver­
teufeln. Er ist wirklich des Teufels. 
Sie m achen den gleichen Fehler wie 
Henry George, den m an nur noch 
historisch betrachtet. Seine Abhandlung 
über die Bodenrente ist und bleibt aber 
das gründlichste, was je volkswirtschaft­
lich gedacht wurde. Er ist m undtot, die 
katholische Kirche ist volkswirtschaft­
lich m undtot, trotz der letzten Papst­
botschaft, weil sie nicht eingesehen 
haben, daß der Zins im m er von der 
Bodenrente kom m t. W o keine Rente 
besteht oder bleibt (weil sie weg­
gesteuert wird), gibt es keinen Kapital­

zins.“

oder gar unter Inkaufnahm e eines 
Abschlages (negativen Zinses) ver­
liehen werden.

„Solange aber durch Bodenkauf Rente 
erworben werden kann, gibt niem and 
Kapital ohne gleichhohe Rente, im m er 
auf die Dauer betrachtet. Im W irt­
schaftssystem sind überall Brem sen 
infolge von Fristen, Term inen, lang­
dauernden Abm achungen, Sperren und  
Begünstigungen eingebaut, die die so­

fortige Kom m unizierung zwischen den 
verschiedenen Sparten verhindern.“

„W egen der Lenkung des Kapitalein­
satzes brauchen wir uns keine Sorge zu 
m achen. Es ist nicht der Zins an sich, 
der die Lenkung bewegt, sondern die 
Differenzierung der Höhe des Zins­
satzes. Diese funktioniert 
der Zins negativ wird, durch eine Bar­
geldsteuer zur Sicherung des Geldum ­

laufs. Die freie W irtschaft braucht 
keinen Zins. Differenzierte negative 
Geld- und Kapitalkosten werden die 
Lenkung noch besser besorgen als der 
heutige Zins. M it diesem  großen Irrtum  
im letzten Absatz des ersten Teils 
Ihres Aufsatzes lassen Sie den Teufel zur 
Hintertür herein, den Sie vorn hinaus­
geworfen haben.“

Soweit Herr M oeckli.

Abgesehen von dem einen oben erho­
benen Einwand gehen wir im Prinzip  
völlig einig m it ihm . Es darf aber viel­

leicht darauf hingewiesen werden, daß 
es in dem Aufsatz „Der neue Kurs“ 
nicht prim är auf die Darstellung der 
Zusam m enhänge von Zins und Boden­
rente ankam , sondern auf eine Beleuch­
tung der Konjunkturpolitik (und dazu 
der Außenpolitik) der neuen Bundes­
regierung und in diesem Zusam m en­

hang wiederum besonders auf die der 
richtigen oder falschen Ansatzpunkte 
und Tendenzen dieser neuen Politik. 
Soweit es sich um  das tägliche politische 
Bem ühen der beauftragten Regierung  
handelt, ist das aber das W esentlichste 
und zugleich wohl auch schon das 
Äußerste, was m an erwarten kann: daß 
die allgemeine Richtung stimm t. Eine

auch, wenn

Einwand der Redaktion: wieso? An­

genom m en, in einer Gesellschaft gäbe 
es soviel Boden, daß keine Boden­
rente entstehen könnte —  wieso wäre 
in dieser Gesellschaft kein Kapital­
zins m öglich? Oder angenom m en, die 
Bodenrente würde vollständig weg1 
gesteuert —  wieso würden dann die 
Kapitalbesitzer ihr Kapital zinsfrei 
verleihen? Dann würde zwar nicht 
m ehr Boden gekauft oder gepachtet 
werden, als wirklich gebrauht wird, 
aber solange das Kapital auch nur 
noch ein bißchen knapp wäre, würde 
es doch auch den Zins verlangen. Erst 
wenn es reichlicher angeboren als 
nahgefragt würde, würde es zinsfrei
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Politik genau im Sinne des Ideals gibt M ehrheit aber, „das ist der Unsinn“ —
es nicht. Auf den konkreten Fall über- jedenfalls hierzulande, wo es keinen
tragen: die Bundesregierung m uß jetzt com m on sense, keinen allgemeinen

5 ru-1 Intelligenz und alle Künste Sinn, keine allgemein verbreitete „All-
aufbieten, um die Konjunktur über- gem eine Gerechtigkeit“ gibt. Oder

haupt am Laufen zu halten und evtl. . wollen wir wieder die Entm ündigung  
wieder der Vollbeschäftigung zuzufüh- der M enschen durch einen „weisen“

ren. Alsdann wird sie enorm e Kräfte Herrscher, einen Diktator im Sinne
brauchen,  m it allen  offenen  und  geheimen  Platos oder Salazars? Und wer wäre der
Gegnern einer . solchen ungefähr rieh- weise Diktator? Und  selbst wenn es ihn
tigen (die richtige Tendenz einm al un- gäbe —  wer garantierte uns, daß er a)

terstellt) Konjunkturpolitik fertig zu  nicht den Versuchungen der M acht er-
werden und die Dauervollbeschäftigung läge, daß b) die Nachfolge stets gesichert
aufrechtzuerhalten. Danach erst —  frei- werden könnte und daß wir ihn c)
lieh dann auch m it Sicherheit —  wird eben wegen unserer verletzten M ündig-

das Bodenproblem  so vordringlich wer- keit überhaupt ertrügen? Kurzum : wir
den, daß es in Angriff genom men und  m üssen die W elt nehm en, wie sie ist,
gegen wer weiß welche W iderstände und m üssen, von da ausgehend, unsere

gelöst werden m uß. Politik ist nun ein- zwischenm enschlichen Verhältnisse und
m al „nur“ die Kunst des M öglichen, dadurch  zugleich uns selbst m enschlicher
und  überdies gilt unverändert das W ort zu m achen versuchen. Und die diesbe-
von  Oxcnstierna: „M ein Sohn, du  ahnst züglichen Bem ühungen der Regierung
nicht, m it wieviel Dum m heit die W elt Kiesinger-Schiller zu untersuchen,
regiert wird.“ Und es gilt um  so m ehr, darauf war es in dem  fraglichen  Aufsatz
je dem okratischer unser Land regiert angekom men,
wird. Denn Dem okratie ist nun einm al 
die Herrschaft der M ehrheit. Die Die Redaktion .

Hin bedeutsam er Beitrag zu einem neuen Bodenrecht

M öglichkeit, auch aus der Ferne an 
diesem Sem inar teilzunehm en. In den 
einzelnen Ausgaben stehen m eist be- 

Herzog-W olfgang- stim m te Gebiete im Vordergrund, wie 
z. B. die Frage um  den Besitz der Pro­
duktionsm ittel, das Geldwesen, W elt­

w irtschaft, W echselkurs usw.

Folge 51 von Pfingsten 1966 war der 
Bodenfrage gewidm et. M it einer erfreu­
lichen Gründlichkeit wurde hier alles 
zusam mengetragen, was der Lösung 
dieses aktuellen Problem s dienlich ist. 
50 Exem plare dieser Arbeit wurden an 
bekannte Städtebauer, Landesplaner 
und sonstige besonders interessierte 
Persönlichkeiten und Institutionen m it 
der Bitte um  Stellungnahm e versandt. 
In der soeben erschienenen Folge 58 
wird nun eine Anzahl der inzwischen  
eingegangenen Stellungnahm en ver-

Das Sem inar für freiheit­
liche Ordnung der W irtschaft, 
des Staates und der Kultur e. V. 6554 
M eisenheim ,
Straße 13b, ist ein Arbeitskreis, in wel­
chem Vertreter fast aller liberalen  
sozialen  Strömungen  seit nunm ehr über 
10 Jahren in einer selten zu findenden 
Einm ütigkeit um die Schaffung von  
Bausteinen für eine neue soziale Lebens­
ordnung bem üht sind. Höhepunkt die­
ser Gem einschaftsarbeit ist die jährliche 
Som mertagung in Herrsching am Am ­
m ersee (in diesem  Jahr vom  29. Juli bis 
7. August).

D ie alle 2 M onate erscheinende Schrift 
„Fragen der Freiheit“ (DM 2,50) ent­
hält laufend das Ergebnis der hier ge­

leisteten system atischen Studienarbeit 
und gibt dam it jedem M enschen die
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öffentlicht. W as idi da zu lesen bekam , hat dieser Boden vor 50 Jahren ge-

veranlaßte m idi, das  Heft 51 nocheinm al kostet? W ieviel soll er heute kosten?
vorzunehm en und m it beiden zusam - W er hat den W ertzuwachs erarbeitet?
m en die Ostertage in der Studierecke zu W er steckt diesen M ehrpreis heute ein?
verbringen. Ich könnte  m ir denken, daß W er m uß dafür aufkom m en? Ergrün-
dasjenige, was sich hier dem für die den Sie die Ariwort auf diese 5 Fragen
Zeitfragen aufgesdilosenen m itdenkenr und rechnen Sie aus, um  wieviel DM  Sie
wollenden Leser bietet, noch m ehr selber täglich an anteiliger Grundrente
M enschen interessieren dürfte. M eine in W ohnungsmiete und säm tlichen
Bewunderung gilt den Freunden dieses W arenpreisen erpreßt werden. Sie wer-
Sem inars, die eine solche Arbeit leisten, den dann zu dem Ergebnis kom m en,
welcher, wie die nunm ehr vorliegenden daß die schlim m sten Verhältnisse in

Stellungnahm en zeigen, nicht m ehr aus W ildwest ein M usterland der Gcrech-
dem W ege gegangen werden kann. Be- tigkeit waren gegenüber dem , was sich
sonders interessant ist m ir die Stellung- bei uns tut und durch unwissende
nähm e des Herrn Bundesm inisters für Nachlässigkeit von uns selber sanktio-
W ohnungswesen und Städtebau. Das niert und gefördert wird. U  m  d i e s e s
Sem inar hat dieser Stellungnahm e auch Letztere aber dreht sich das
ein besonderers Kom m entar gewidm et. ganze Problem. An uns selber
H ier ist ein Eisen im  Feuer und cs wäre liegt es zu allererst, zu erkennen,
nur sehnlichst zu wünschen, daß eine zu prüfen, zu handeln. Ohne

genügende Anzahl M enschen sich hier diese drei Dinge ist jede Em pörung  über
. erhebt, um dem was da werden will, das unvorstellbare Ausm aß von Erpres- •

nun die , erforderliche Stoßkraft zu sung durch die Bodenspekulation nur
geben. wie das  Gegagger einer Flühnerschar auf

Darum : Schreiben Sie an obige Adresse 
und bestellen  Sie die  Hefte 51-54  und  58. w er Anspruch erhebt auf M enschen-

W iederholt wurde auch schon der Zu- würde, der kann an diesem Problem
stand aufgezeigt, der durch die „Han- nicht Vorbeigehen. Darum : Nehm en Sie

delsware" Boden heute bis zum kom - den großen Dienst in Anspruch, den
pletten W ahnsinn ausgeartet ist. Bei der Ihnen- die Freunde des genannten Sem i-
Kürze darf es aber nicht bleiben; denn  nars rnh diesen • Schriften gelei-
hier handelt es sich um  eine ganz vitale stet • haben, studieren Sie, und dann
Frage, die m it jedem Tag zunehm end m öge Ihnen aufgehen, was Sie selber für
an die Lebensexistenz jedes M enschen dieses W erk weiter tun können, wenn
rührt. Beweis: Schaue doch jeder Leser - das, was Sie da erfahren, Ihren W illen 
auf den Boden, den seine Füße —  ganz noch zu entzünden verm ag,
gleich wo und in welchem Land — in 
diesem Augenblick berühren. W ieviel W ilhelm Schulte, Berlin
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Buchbesprechungen

Otto Palm er: „Rudolf Stei­

ner über seine Philosophie 
der Freiheit.“ M onographie eines 
Buches. Verlag Freies Geistesleben, 
Stuttgart, 1966, 160 Seiten, DM  10,80.

W enn  m an  im  Laufe vieler Jahre im m er 
wieder das erkenntnistheoretisch-philo­
sophische Hauptwerk Rudolf Stei­
ners liest, dann kann m an sagen, daß  
dieses Buch wohl das bedeutendste 
W erk über das Freiheits- und W irk­
lichkeitsproblem seit hundert Jahren 
darstellt. Den Duktus des Buches deutet 
sein M otto an: „Seelische Beobachtungs- 
Resultate nach naturwissenschaftlicher 
M ethode". Der erste Teil (sieben Kapi­
tel) behandelt die „W issenschaft der 
Freiheit“ und setzt sich unter anderem  
m it den Freiheitsleugnern des 17. bis 
19. Jahrhunderts auseinander. Der 
zweite Teil handelt von der „W irklich­
keit der Freiheit“. Rudolf Steiner 
charakterisierte sein Buch- das seit 1918 
relativ zahlreiche Auflagen erlebt hat 
und in m ehrere Sprachen übersetzt 
wurde, zum Beispiel auch m it den 
W orten: „Verständigung des m ensch­
lichen Bewußtseins m it sich selbst“. Dies 
deutet auf ein zu entwickelndes, reines, 
sinnlichkeitsfreies Denken, das ein ge­

wöhnliches, passives Denken nicht ver­
w irklichen kann, solange es sich nicht 
selbst willenhaft aktiviert. So kom m t es 
weniger auf die Forschungsresultate an, 
welche die „Philosophie der .Freiheit“ 
verm ittelt, sondern auf eine Trainie- 
rung des Denkens, wobei das „Denken 
über das Denken" geübt werden m uß. 
Durch den sich verstärkenden Denk- 
W ülen ruft der M ensch ein neues Organ 
in sich hervor. Dadurch ergeben sich 
geistige Erfahrungen, die alles falsch 
M ystische hinter sich lassen. So ist dieses 
außergewöhnliche philosophische W erk  
seit 1894 (1. Auflage) relativ wenig ver­

standen worden. Die berechtigten 
Gedankenziele der Anti-Theisten Feue 
bach, M ax Stirner und Nietzsche einer­
seits und die Intentionen von Hegel, 
Fichte, Sdielling, Goethe usw. anderer­

seits, finden ihre Fortbildung und  
Erhöhung  bei Steiner. Er kennzeichnete 
seine philosophische Anschauung als 
objektiven Idealism us, als Gedanken-

r-

M onism us, aber auch als Goetheanism us. 
Seine „Philosophie der Freiheit“ schrieb • 
Rudolf Steiner in der Zeit, als er im  
Goethe-Schiller-Archiv in W eim ar die 
Naturwissenschaftlichen Schriften Goe­
thes herausgab (1890— 1897). Da unsere 
Zeit durch Denkbequem lichkeit und  
Denkschwäche gezeichnet ist, läßt 
sich  verstehen, daß Steiner in Vorträgen 

wieder auf die freiheitlichenim m er
Grundlagen seiner Philosophie und  
W eltanschauung, d. h. auf sein Buch, 
hinweisen m ußte.

D iese Äußerungen fast vollständig zu­
sam m engetragen zu haben, ist das Ver­
dienst des Schweizers Otto Palm er. 
Seiner „M onographie" setzt er die  W orte 
voraus: „Gewidm et der ,Gem einde 
freier Geister', für die Rudolf Stei­
ner schrieb“. Denn dieser postulierte in 
seiner „Philosophie der Freiheit“: Le­
ben in der Liebe zum Handeln und  
leben lassen im  Verständnisse des 
frem den W ollens ist die Grundmaxim e 
der freien M enschen". —  W enn 

bedenkt, daß Steiner über 6000 
Vorträge gehalten hat, so liegt der 
Arbeit Palm ers, die entsprechenden  
Vortragsstellen und größeren Vortrags­
teile, in denen Steiner über seine „Phi­
losophie der Freiheit“ spricht, und die 
Palmer m iteinander verbindet, eine 
große Liebe zugrunde. Er versuchte, das 
gesichtete M aterial unter 
Hauptthem ata zu ordnen. Von den 16 
Kapiteln seien einige genannt: „Sphäre

m an

gewisse
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der Freiheit“; „Neues Denken, neues 
W ollen —  Vom  Denkwillen"; „Der so­
zial gerichtete W ille“; „Das Obungs- 

• buch“; „Stellung zur W issenschaft und  
zu den Stufen höherer Erkenntnis“; 
„Auseinandersetzungen m it Kritikern  
und Gegnern“; und „Von der christ­
lichen Substanz“. —  W er vielleicht die 
„Philosophie der Freiheit“ anfänglich  
zu schwierig fand und sie zur Seite 
legte, wird durch Steiners Erläuterun­
gen selber sicherlich  -m it neuem M ute 
zu diesem W erke greifen wollen. Pal­
m ers wegweisendes Buch ist ein starkes 
Erlebnis. Viele Kenner des grundlegen­
den Steiner-W erkes werden dem  Autor 
und dem Verlag für diese Veröffent­
lichung sehr dankbar sein.

„Die reine Ökonomie erkennt von den 
drei Produktionsfaktoren der klassi­
schen Nationalökonom ie nur die Ar­
beit als einkom m ensberechtigt an 
(Lohn, Gehalt, Honorar), nicht aber 
Kapitalzins und Bodenzins (Grund­
rente), denn diese beiden sind Ausfluß  
des privatrechtlichen Geld- und Boden­
m onopols, sie beruhen auf m onopolisti­
scher Ausbeutung und Erpressung.“

„W ir werden in Um rissen eine Sozial­
ordnung darstellen, die in W ahrheit ge­

recht und frei ist und daher hoch 
hinausragt über die  beiden sich  bekäm p­
fenden einseitigen System e des sich 
,frei‘ dünkenden Kapitalism us und des 
sich ,gerecht‘ dünkenden Kom m unis­
m us.“

Kurt Anders
„Gehortetes  Geld m ag privatwirtschaft­
lich als bequem es Schatzm ittel betrach­
tet werden, —  volkswirtschaftlich stellt 
die Geldhortung jedoch eine 
Throm bose dar, die eine Kreis­
laufstörung, eine Verstopfung (Em bo­
lie) der Blutbahn der W irtschaft be­
wirken m uß. Deshalb m üssen wir ein 
Geld schaffen, das nicht gehortet wer­
den kann.“

„Da der M arxism us die Zinswirtschaft 
nicht antastet, die doch das W esen des 
Kapitalism us ist, behält er auch alle 
Fehler und M ängel des kapitalistischen 
System s. Da er selbst Kapitalism us 
(Staatskapitalismus) ist, so ist seine 
ganze Polemik gegen den Kapitalism us 
unwahr.“

D r.rer.pol.Em m y W agner, 
Die letzte Chance. Rudolf 
Zitzm ann Verlag, 856 Lauf/Pegnitz. 
Taschenbuch, 120 Seiten, DM  4,80.

W ohin führt der W eg der Völker? 
Hinauf zu den Sternen —  oder in Tod 
und Verderben? W as hat zu geschehen? 
Geistige W andlung und soziale Gesun­
dung bieten eine letzte Chance für 
gesicherten Aufstieg und Frieden.

Dr. rer. pol. Em m y W agner bie­
tet in einem Taschenbuch einen 
großartigen ideellen und geschichtlichen

„Ein Pfennig, der zur Zeit Christi zu 
5 Prozent Zins auf Zinseszins angelegt 
worden wäre, hätte sich alle 15 Jahre 
(genau in 14,21 Jahren) verdoppelt. 
Zur Zeit des Kaisers Theodosius (395 n. 
Chr.) wäre er bereits auf 240 kg Gold 
angewachsen, die sich aber bis auf Otto 
den Großen (990 n. Chr) bereits auf 
132 M illiarden Tonnen Gold verm ehrt 
hätten. Zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges hätte unser Pfennig-Kapitalist

l,74facher

Überblick und entwickelt daraus die 
praktischen Vorschläge wesentlicher 
sozialer Neugestaltung. Das Literatur- 
Verzeichnis von 50 Quellenwerken  
weist auf die Zuverlässigkeit der 
Grundlagen hin. Die Darstellung ist 
spannend geschrieben, scharf form uliert 
und sprüht von Geist. Vom Altertum  
bis in die Gegenwart kom m en führende 
Soziologen zu W ort, von Aristoteles 
und Xenophon bis zu Keynes.

Eine köstliche Fundgrube treffender 
Zitate und 'Gestaltungen! W ir heben 
einige heraus:

einem Goldklum pen von  
Größe der Erdkugel besessen, und heute 
im  Jahre 1960 wären es rund 110 M il­

lionen Erdkugeln aus Gold!“
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„Die W elt ist nur als ein lebendiges der m echanischen Auffassung zur 
Ganzes zu verstehen; Treffender und lebensgem äßen übergehen.“ 
schöner läßt sich das nicht ausdrücken 
als m it den W orten von Plinius dem  Hohe kühne Idee — und greifbar
Älteren: W ir halten es dafür, daß die praktische Konzeption für die soziale
W elt eine in sich einheitliche und erha- Ordnung: Aus soldier Ganzheit weist
bene Gottheit sei, sie ist heilig in allen Em m y W agner für W est und Ost den
ihren Teilen. (De natura.) Die W elt W eg aus dum pfer Not in lichtere Zu- 
einsdiließlich der M enschheit als Teil kunft. M öge sie vielen Suchenden und  
der Gottheit aufzufassen ist eine uralte  Verzagten den frohen W illen wecken,
Lehre, ja die älteste, die es überhaupt m itzuarbeiten an der freiheitlichen

gibt. Aber für die W issenschaft ist sie Zukunft,
neu. Darum m uß die W issenschaft sich 
heute von Grund aus erneuern und von Professor Dr. W erner Zimm erm annVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

D ruc k kos fen be ifra g : Zw e ck s V e re in fa c h u n g d e r B u ch h a ltu n g sa rb e it w e rd e n d ie L e se r vo n .F rag e n  
d e r F re ih e it ' g e be te n , w enn m ög lic h , d en D ru c k ko s fe nb e ifra g je w e ils fü r m eh re re F o lge n  

zu ü b e rs e n d e n . B e s te n D ank !

Die Fortsetzung der Politischen Gem einschaftskunde m uß auch diesm al 
verschoben werden.
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